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Als ich im Frühjahre 1865 von Algier zurück- 
gekehrt war, wo ich nach schwerer Krankheit 
in der Heimath während des Winters Erholmig 
und Stärkung gesucht und gefunden hatte, liess 
ich die während meines dortigen Aufenthaltes ge- 
machten Beobachtungen in einem Tagebuche aus 
Algier für Freunde und Bekannte als Manuscript 
drucken. Dieses Büchelchen fand auch in wei- 
terem Kreise die freundlichste Aufnahme und 
nachdem ich seitdem noch zwei Winter in 
Algier verlebt hatte, bin ich auf wfederholte 
mehrseitige Anregung zu dem Entschlüsse ge- 
kommen, meine während der drei verflossenen 
Winter in Algerien gewonnenen Kenntnisse und 
Erfahrungen zu einem Buche über Algier, zugleich 
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zu einem Rathgeber für Reisende zu verarbeiten, 
um damit meinen lieben Landsleuten einen Dienst 
zu erweisen, da bisher wenigstens in deutscher 
Sprache ein ähnliches Buch vermisst wurde. Ich 
benutzte hierzu mein Tagebuch, unterzog es jedoch 
einer vollständigen Umarbeitung und erweiterte es 
nach bestem Wissen auch mit gewissenhafter Be- 
nutzung dessen, was über Algier berichtet und 
geschrieben worden ist. Ich bitte demselben eine 
freundliche Beurtheilung zukommen zu lassen; es 
braucht dieselbe um so mehr, da mir in meiner 
practischen Wirksamkeit das Schriftstellern bisher 
fremd blieb und fremd bleiben musste. 



DKESDEN, am 30. December 1868. 
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U nter den verschiedenen cHmatischen Curorten, in 
welche sich Leidende vor den rauhen Wintern ihrer 
Heimath flüchten, nimmt jetzt Algier eine hervorragende 
Stellung ein. E» verdankt dieselbe zunächst seiner 
gleichmässig milden Temperatur, seinen sehr geringen 
Schwankungen der Wärmegrade zwischen Tag und Nacht. 
Aehnlich sind aber auch die Verhältnisse zu Madeira 
und Cairo, zwischen denen es in manchem und nament- 
lich in Beziehung auf Feuchtigkeit oder Trockenheit der 
Luft so ziemlich in der Mitte steht. Die Möglichkeit 
aber, es in weit kürzerer Seefahrt zu erreichen, seine 
lebendige Verkehrsverbindung mit Europa, mit welchem 
es auch seit melireren Jahren durch den electrischen 
Draht verkehrt*), endlich seine zauberische Lage am 
vielfach besungenen classischen mittelländischen Meere 
und der französische Comfort in nicht zu theueren, zum 
Theil sehr guten Gasthäusern, in Privatwohnungen und 
sonstigen Einrichtungen, fallen so entschieden zu Algiers 
Gunsten, dass man es wohl erklärlich zu finden hat, 
wenn Amerikaner, Dänen, Deutsche, Engländer, Fran- 
zosen, Polen, Russen und Schweden ihm gerade den 
Vorzug einräumen. 

*) Derselbe war im vorigen Jahre gerissen und deshalb die 
Telegraphle längere Zeit gestört. 

\ 



Vorbereitung zur Beise. 

Zu einer Reise nach Algier hat man sich zuvörderst 
mit einem Passe zu versorgen und denselben von der 
französischen Gesandtschaft contrasigniren zu lassen. 
Man braucht denselben wohl in der Regel kaum früher 
als bei der Abfahrt von Algier, bekommt aber ohne den- 
selben keine Fahrbillets zur Heimreise auf dem Dampf- 
boote*). 

Die Wahl der Kleidung bestimmt die Zeit, in der 
man die Reise hin oder zurück antritt. Doch vergesse 
man nie Mantel und Decke mit sich im Coupe zu fiihren; 
der Gebrauch dieser Reiserequisiten wird oft ganz un- 
erwartet nothwendig. Allzuviel Wäsche mitzunehmen 
ist deshalb nicht unbedingt erforderlich, weil in Algier 
schnell und gut gewaschen wird, auch Ergänzungen un- 
schwer zu beschaffen sind. 

Rücksichtlich der Kleider genügen dort solche, wie 
man sie in Deutschland etwa zur Frühlings- oder Herbst- 
zeit trägt, sowohl im Zimmer als für die Promenade. 

Auf den deutschen Bahnen hat man bei längeren 
Touren meist 50 Pfd. Gepäck, auf den französischen 
60 Pfd. frei. Da die Koffer beim Auf- und Abladen 
ausserordentlich gemisshandelt zu werden pflegen, ist 
darauf zu sehen, dass sie von sehr dauerhafter Con- 
struction sind. Vorlegeschlösser daran sind zu vermeiden, 



*) Vielleicht ist, während dieses Biichelchen gedruckt wird, 
auch diese Bedingung zur Rückfahrt, ebenso wie für die Engländer, 
auch für die Deutschen aufgehoben, aber trotzdem halte ich einen 
Pass als Legitimation in unvorhergesehenen Fällen für nothwendig. 
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weil sie leicht abgerissen werden. Ein Kreuzriemen oder 
Hanfstrick ist darum unter allen Umständen zu empfehlen. 
Als Reisegeld ist von dem Mon^ente an, wo man 
die französische Grenze überschreitet, in Papier und 
Silber nur französisches, in Gold auch italienisches Geld 
zulässig. Es besteht dasselbe entweder in Papier bis 
auf 50 Franken herab, oder in Silber zu 5, 2, 1 und 
einem halben Franken oder in Gold zu 20, 10 und 5 Fr. 
Fremde Münzen, mit alleiniger Ausnahme der italieni- 
schen bereits erwähnten Goldstücke, nehmen die Eisen- 
bahn-Verwaltungen nicht an. Nöthige Recrutirung der 
Gelder in Lyon, Marseille oder Algier kann durch 
Wechsel auf diese drei Orte oder auf Paris erfolgen 
oder man versieht sich mit Creditbriefen auf ein gutes 
und allgemein gekanntes französisches Haus. Bei dem 
grossen Verkehre Algiers mit Paris ist ein Accreditiv 
auf letzteres, wenn man nicht selbst für Algier accredi- 
dirt werden kann, am angenehmsten. Auch Anweisungen 
auf die englische Bank sind in Algier leicht zu begeben. 

Die Heise selbst. 

Wenn man der französischen Metropole nicht gerade 
zuvor einen Besuch abstatten will und dann von da ab 
in directer Linie Marseille zueilt, empfehlen sich von 
Nord- und Süddeutschland nur zwei Wege nach Algier; 
nämlich über die Schweiz, oder über Mühlhausen -Be- 
san^on nach Lyon und Marseille. So herrlich der erste 
Weg ist, möchte ich ihn doch nur dann einschlagen, 
wenn man die Reise zeitig genug und beschaulich lang- 
salm unternehmen will. Der andere ebenfalls liebliche 



durch einen Theil des Elsass, Mömpelgard und Hoch- 
burgund verdient bei späterer Jahreszeit, gewiss, weil 
in küi'zerer Zeit fahrbar, den Vorzug. In Mühlhausen 
findet man im Lion rouge, einem guten Gasthofe, ein 
sehr gutes Unterkommen. Beabsichtigt man daselbst 
nicht blos zu nächtigen, sondern vielleicht sich etwas 
länger zu erholen, so wäre die Arbeitercolonie wohl 
eines flüchtigen Besuchs werth. Sonst dürfte die im 
raschen Wachsthume fortschreitende gewerbreiche Stadt 
wenig des Interessanten bieten, was einen aus Gesund- 
heitsrücksichten Reisenden, der schnell nach dem Süden 
zu kommen trachtet, aufhalten könnte. 

Die Reise durch die Schweiz fordert mehr Zeit, 
wenn man nicht mit ganz vorübergehendem Eindrucke 
und dann gewiss genusslos dieselbe durchfliegen will. 
Hat man solche zur Verfügung, so ist deren Anwendung 
auf diese Weise gewiss lohnend. Auf beiden Wegen sind 
die Eisenbahnwaggons in erster Classe gut, auch in 
zweiter Classe keineswegs schlecht; doch entbehren diese 
die bei rauheren Tagen nöthigen Sandwärmer. Wer in sol- 
cher Zeit mit zweiter Classe reisen will, lasse ja den Fuss- 
sack nicht zu Hause. Ich wählte zwischen Mühlhausen 
und Lyon den Zug Morgens 10 Uhr und fand das erste 
Mal. im Januar die Landschaft im Schneegewande; ein 
anderes Mal, im October, konnte ich die ganze Strecke 
lang die verschiedenen Phasen der Weinlese Hochbur- 
gunds beobachten. Dieser aus Wagen erster und zweiter 
Classe bestehende Zug kommt Abends nach 10 Uhr in 
Lyon an, gerade noch zeitig genug, um, wenn man nicht 
zu ermüdet ist aber eilen muss, mit dem Nachtcourier- 



zuge (nur l. Cl.) weiter nach Marseille zu gehen, wo 
man Morgens 6Y2 XJhr anlangt. 

Lyon hat mehrere Bahnhöfe; erst der Bahnhof 
Perrache entladet die im Innern der Stadt absteigenden 
Reisenden oder giebt denen, die sich zur Weiterreise 
entschliessen, Zeit genug, neue Billets zu entnehmen 
und die Gepäckscheine umstempeln zu lassen. Omnibus 
und Fiaker warten Nachts, leider selten in genügender 
Anzahl; namentlich sind die Fiaker gewöhnlich schnell 
besetzt. Ist man deshalb verurtheilt, in einem Omnibus 
Platz zu suchen, so kann man zu einer Fahrt in das 
Centrum der Stadt, welche sonst etwa 10 — 15 Minuten 
verlangt, ganz leicht 5/4 Stunden brauchen, wenn der- 
selbe vor vielen Häusern der Kreuz und Quere Menschen 
und Gepäck abzugeben hat. Das Hotel de Parc et 
Bordeaux und Hotel de l'Univers, unmittelbar unter dem 
Bahnhofe gelegen, machen Fahrgelegenheiten unnöthig. 
Ich stieg zu verschiedenen Malen im Grand Hotel de 
Lyon ab. Es ist dies ein prächtiges in unmittelbarster 
Nähe der Börse mitten in der Stadt befindliches Haus. 
Man spricht darin deutsch; allen Anforderungen an ein 
anständiges Gasthaus wird es genügen, doch sind seine 
Preise ziemlich hoch. Um indessen jeden Reisenden 
sich mit dem Budget daselbst vertraut machen zu lassen, 
sind in allen Zimmern Preislisten angeschlagen, welche 
streng eingehalten werden. Auch die beiden obengenann- 
ten Hotels am Bahnhofe sind nicht viel billiger, doch 
fand ich in ihnen das Unterkommen freundlich und 
sauber! — Hotel de l'Europe am Saone Quai wurde mir 
mehrfach als gut und billig genannt. 
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Lyon, die zweit -grösste Stadt Frankreichs, seit 
Langem der Hauptsitz der französischen Lidustrie, unter 
welcher namentUch die Seidenweberei, welche zu Zeiten 
Ludwig XI. flüchtige Florentiner einführten, ihm einen 
Weltruf verschafft hat, ist eine Stadt von etwa 450,000 
Einwohnern; so alt wie sein Ruf und sein Reichthum 
ist aber auch seine Geneigtheit zur Unzufriedenheit. — 
Die Vereinigung der blauen Rhone und fahlen Saone 
geben seiner Lage ein pittoreskes Ansehen und die viel- 
fachen, ich meine 27, Ueberbrückungen dieser Flüsse, 
die grossartig angelegten Plätze, seine breiten Strassen 
mit ihren mächtigen Schaufenstern, der Trubel in und 
vor der Börse uüd das überall rege Menschengewoge 
zeugen von dem lebensvollsten Verkehre. Freilich 
wirft derselbe nicht allen viel ab und die Arbeitervor- 
städte, zumal von Croix rousse, haben gar oft von Tagen 
der Noth zu erzählen gehabt. Erst auf Anordnung oder 
Anregung des jetzigen Kaisers ist die schöne Lage der 
Stadt zu den anmuthigen Parkanlagen im Sinne von 
Bois de Boulogne bei Paris benutzt worden. Die Kauf- 
herren von Lyon hatten vordem wenig Sinn für der- 
gleichen allen zu Gute kommenden Ausschmückungen 
ihrer Stadt, wenn ihr Privatbesitz nur prächtig, ihre 
Geldschreine nur gefüllt waren. Lyon hat sehr alte und 
interessante Kirchen und besass schon im zweiten Jahr- 
hunderte eine christliche Gemeinde und noch heute 
dankt der Papst dem frommkirchlichen Sinne seiner 
Bewohner seinen besten Zufluss an Peterspfennigen. 
Wenn Paris der Kopf von Frankreich ist, so ist Lyon 
das Herz, welchem natürliche und künstliche Adern 



für Verarbeitung oder weitere Spedition die Rohstoffe 
zuführen. Die Börse, der Justiz-Palast, Hotel de ville, 
Musee des Arts und mehrere Kirchen sind der Besich- 
tigung zu empfehlen, nicht minder der Eintritt in man- 
ches industrielle Etablissement. Für selbst knappe Zeit 
ist eine Promenade zu Fuss oder Wagen durch die Stadt 
wohl anzurathen: dieselbe erstrecke sich ja auch zur 
Notre dame de fourvieres, auf die Spitze der Hügelkette, 
welche die Stadt im Westen umsäumt, um von diesem 
schönen Punkte aus die ganze grosse Stadt und Um- 
gegend zu überblicken. In der Nähe d^von der schöne 
Friedhof. 

Wer nicht abgehender Schiffe wegen zur Nachtreise 
nach Marseille gedrängt ist, thut wohl, einen Tages- 
Courierzug zu benutzen. Der 7 Uhr Morgens abfahrende 
und in Marseille Nachmittags ankommende erscheint 
mir deshalb der geeignetste, weil er die wechselvolle 
und liebUche Rhonelandschaft in zu jeder Zeit hellen 
Stunden durcheilt. Nur einmal in Avignon, dem mehr- 
maligen Aufenthalte der Päpste, hält der Zug so lange, 
dass sich auch Kranke getrauen können die Bahn- 
hofsrestauration aufzusuchen. Die Genüsse darin sind 
aber, namentlich was die Getränke betrifft, trotz hoher 
Preise nicht lobenswerth. 

Arles ladet mit seinen interessanten römischen Er- 
innerungen wohl zu einem Besuche ein, doch denke ich, 
hebe man ihn lieber zur Rückkehr auf. 

Wir kommen nun in Marseille an. Grüsste uns auf 
der Fahrt in climatischer Folge Maulbeerbaum, Mandel- 
baum, Gypresse undOelbaum, so zeigen uns hier gleich am 
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Bahnhofe die riesigen candelaberförmigen Blüthenstände 
der Agave americana, dass wir noch weiter in den Süden 
gedrungen sind. Omnibus und Fiaker stehen in grosser 
Menge zur Aufaahme der Passagiere bereit und hat man 
bereits seineji Entschluss gefasst, wo man abzusteigen 
gedenkt, nenne man nur den Namen des Hotels. Viele 
derselben haben ihre eigenen Commissionäre und Wagen 
zum Abholen ihrer Gäste hierher gesendet; die ersteren 
spediren uns in ihre Wagen und sorgen gewissenhaft 
und schnell dafür, dass alle Gepäcksstücke aus dem 
Eisenbahnraum auf das Wagendeck gelangen und ist 
alles geordnet, so ziehen die landesüblichen grossen 
Hengste an und bringen uns im raschen Trabe zum 
Hotel. Seiner Hafenlage wegen wählte ich früher oft 
Hotel beau veau; da ich später damit unzuMeden war, 
nahm ich neuerdings Quartier im Grand Hotel du Louvre 
et de la Paix, einem mit allem Luxus ausgestatteten 
Hause, in welchem ich in jeder Beziehung, selbst schliess- 
lich mit der Rechnung so ziemlich zufrieden war. Es 
liegt an der Hauptstrasse von Marseille, an der berühmten 
Rue de la Canabiere, welche zum ersten Hafen führt. 
Beim Eintritt in den mit Bananen anmuthig decorirten 
Hof begrüssen uns deutsche Stimmen, denn sind auch 
Wirth und Wirthin Franzosen, sorgen sie doch immer 
fiir eine Anzahl deutscher Kellner und Lohndiener. 
Diesem Hotel schräg gegenüber sind Grand Hotel de 
Marseille, Grand Hotel de Noailles, ebenfalls sehr gute 
Häuser und weiter nach dem Hafen zu das auch em- 
pfehlenswerthe kleine Louvre Hotel. Ich könnte wohl 
noch eine Anzahl Gasthöfe verschiedenen Ranges an- 



9 



fuhren, in denen der Reisende ein je nach Ansprüchen 
erwünschtes Unterkommen fände. Ich hebe die vier 
genannten aber deshalb hervor, weil sie in unmittel- 
barer Nähe der Comptoire der Messagerie imperiale 
und der Compagnie Navigation mixte liegen, in denen 
man zur Fahrt nach Algier die Billets zu lösen und 
das Gepäck aufzugeben hat. 

Von erster Gesellschaft gehen Nachmittags 2 Uhr 
alle Dienstage imd Sonnabende, von der zweiten alle 
Donnerstage Schiffe nach Algier ab. Damit man sich 
nicht ohne Noth bei widerwärtigem Winde gebunden 
erachte oder seines Fahrgeldes verlustig gehe, ist es wohl 
gut, erst etwa 7 oder 8 Uhr fiüh am Bootsfahrtage sein 
Billet zu nehmen. Man würde, falls Windstellung oder 
Wogengang sehr üble Fahrt verhiesse und man durch 
die Seekrankheit allzuviel zu leiden fürchtete, dann lie- 
ber noch ein Paar Tage warten und das nächste Boot 
benutzen können. Beide Gesellschaften bedienen sich 
überdies nur vollständig seetüchtiger Schiffe und ihre 
Leitung hat den Ruf der vollkommenen Verlässlichkeit. 
Im Ganzen ist in den Schiffen der Messagerie noch et- 
was mehr für Eleganz und Comfort gesorgt, dafür sind 
sie auch etwas theurer. Besonders beliebt sind Tabor, 
Sinai, Carmel als Räderschiffe, sowie Arethusa, Euphrat, 
Ganges, Cydnus, Danube und Indus als Schraubendampfer. 
Dagegen haben den Ruf uncomfortabler Einrichtung und 
schlimmen Rollens der sonst flüchtige Herraus und der 
langsame Meander. Die Messagerie fordert ä Person 
I. Gl. 95 fr., U. Gl. 75 fr. incl. Gepäck und gewährt 
dafür anständige Beköstigung, welche an bestimmte 
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Zeiten gebunden ist. Die Cabinen sind für eine, zwei, 
drei und noch mehrere Personen eingerichtet, auch 
befindet sich meist ein Damensalon im Schiffe. Die 
Reise macht stets ein Arzt mit, welcher in Erkrankungs- 
fällen Beistand gewährt. Stewart und Stewartesse sind 
um sojaufmerksamer für Extrawünsche, wenn ihnen vor- 
her ein gutes Douceur versprochen wird. 

Dasselbe gilt alles für die Fahrzeuge der Compagnie 
navigation mixte, sie ist aber in I. Cl. mit 79 fr. und 
in n. Cl. mit 59 zufrieden, hat jedoch soviel ich weiss, 
keine Schiffsärzte an Bord. Der Avenir gilt als lang- 
samer Dampfer, der Colon imd der Alger fahren rascher. 
Die Reise in den Schiffen beider Gesellschaften ist in 
der Mitteldauer zu 48 Stunden angenommen; doch erlaubt 
ruhiges Meer oder günstige Windrichtung meist eine 
weit frühere Ankunft und Fahrten zu 40 Stunden sind 
keine Seltenheit. Dagegen verlängern widrige Winde 
und sehr bewegtes Meer die Fahrt oft. 

Doch ich denke, wir reisen noch nicht ab und haben 
entweder einen ganzen Tag oder doch noch einige Stun- 
den zum Besuche der Stadt und nächsten Umgebung 
frei. Bei gutem Wetter besteige man einen offenen Mieth- 
wagen und durchfahre nach mehreren Richtimgen die 
Stadt und die dieselbe umgebenden schönen Anlagen 
und Promenaden. La Reserve, eine Restauration am 
Meeresquai, mit prachtvoller Aussicht auf Ufer, Meer 
und Inseln fordert wohl dann zu einer kleinen Rast auf, 
und ein Dutzend Austern oder ein Beefsteak mit einem 
Glase guten Bordeaux würde hier wohl mancher meiner 
Landsleute vor der Reise noch gern gemessen. 
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Marseille, eine Stadt von ungefähr 300,000 Ein- 
wohnern, verdankt seinen Ursprung den Phokäem, Co- 
lonisten, welche die Angst vor Cyrua 557 v. Ch. aus 
der Heimath trieb. Die vorspringende Lage am mittel- 
ländischen Meere macht es zu einem äusserst wichtigen 
Seehandelsplatz des heutigen französischen Kaiserreiches. 
Drei Häfen genügen kaum mehr, um die Schiffe unter- 
zubringen, welche von und nach allen Welttheilen ein- 
gehen und auslaufen; namentlich "hat es durch die fran- 
zösische Eroberung Algiers als Verkehrsplatz für levan- 
tische Artikel ausserordentlich zugenommen und ist zu 
einem Aufschwung und Reichthum gelangt, welcher sich 
sowohl in neuen Prachtbauten im Innern der Stadt und in 
deren Umgebung (namentlich an dem Prado) als auch 
in eleganten Equipagen kund giebt. Von der im by- 
zantinischen Stile auf dem Kalkfelsen T6te More erbauten 
Wallfahrtskirche der Schiffer, Notre dame de la garde, 
ist eine umfassende Rundsicht auf Stadt, Küstenland, 
Meer und die Kalksteinfelseninseln Chateau d'K und 
Ratonneau. Erstere Insel diente von Alters her und 
noch heute als Staatsgefängniss und dankt seine traurige 
Berühmtheit mancher hervorragenden Persönlichkeit, 
welche hier der Freiheit beraubt zu leben verurtheilt 
war; die andere ist, soviel ich weiss, Lazareth. Die 
ganze Lage Marseilles lässt einen Vergleich mit Neapel 
zu; sein Leben ist aber durch die grössere Handels- 
beflissenheit doch ein weit rührigeres als dort; es 
bildet etwa zu dem amerikanischen j,Zeit ist Geld" den 
Uebergang von dem „süssen Nichtsthun" der Neapoli- 
taner. Vor den prächtigen Schauläden und mit Qrstauu- 
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lichem Luxus ausgestatteten Kaffeehäusern der Kue de 
la Canabiere sieht man eben dieselben Flaneurs wie in 
Paris und auf den Boulevards und in den Alleen des 
Prados eine Eleganz, welche ebenfalls an Paris erinnert. 
Zu den schönsten neuen Gebäuden gehören die Börse, 
das kaiserliche Lustschloss, die Pi^aefectur und das noch 
nicht vollendete Museum. Auch einen zoologischen 
Garten besitzt Marseille. Derselbe ist seiner Lage und 
seinem Inhalte nach ganz sehenswerth und bietet der 
Nähe Afrikas wegen aus dessen Fauna viel des Interes- 
santen, auch wird es ihm leicht sich daselbst wieder zu 
recrutiren. Der Director desselben war der erste, wel- 
cher die Strausse auf europäischem Boden zum Brüten 
brachte und in der Aufzucht von Jungen glücklich war. 
Ich sah in dem Garten verschiedene Generationen dieser 
riesigen Hühnervögel zum Veirkaufe ausgestellt. Das 
interessanteste jedoch, was Marseille aufzuweisen hat, 
bleibt immerhin sein Hafenleben und ist es gerade Sonn- 
oder Festtag, so wehen die Flaggen aller Nationen von 
den Aesten seines vielbestrickten Mastenwaldes und 
grüssen die Weltstadt. — Hat man noch einen Abend 
hier frei, so gewährt wohl eines der beiden Cafes chan- 
tants bei einem reichen Programm verschiedenartiger 
Leistungen Gelegenheit noch ein Paar Stunden sich zu 
unterhalten. 

Die Meerfahrt. 

Nun, ich denke, die Stunde zur Einschiffung sei 

endlich gekommen. Auf denn vom Frühstückstische weg 

und zum Hafen ! Unter den vielen Dampfern, die heute 

die gastliche Stätte verlassen, weist Dir gern der nächst- 
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beste Matrose Deine Arche an. Lange schon dreht der 
Odem der modernen Industrie schwarze Spiralen himmel- 
wärts, und mit dem Glockenschlage 2 soll die Schraube 
ihre schiebende Thätigkeit beginnen. Nach und nach 
kommen die Passagiere an; ein jeder richtet sich zu- 
nächst in seiner Cabine ein und birgt darin das Hand- 
gepäck, eilt aber, wenn er wohl ist, wieder auf Deck, 
um theils sich noch einmal an dem Anblicke des Landes 
satt zu sehen, theils die Mitreisenden zu mustern. Wohl 
uns, wenn uns sympathisch erscheinende Gesichter auf- 
fallen und die Reise die Bestätigung bringt, dass prima 
vista richtig war. Das erste Glockensignal gebietet 
jetzt Allen, welche die Fahrt nicht mit machen und 
aus Theilnahme oder wohl auch aus Neugierde sich 
noch am Bord des Schififes befinden, dasselbe zu verlassen; 
einige Händedrücke, thränenfeuchte Augen und geschwun- 
gene Taschentücher bezeugen, dass es mit der Abfahrt 
Ernst wird. Das zweite Signal — und rasselnd werden die 
Anker gehoben; erst im langsamen, dann schnelleren 
Tempo windet sich die bewegende Schraube, und mit 
dem allmählichen Entschwinden des windreichen Mar- 
seille aus dem deutlichen Gesichtskreise hört auch die 
Beziehimg zum Festlande mehr und mehr auf. Wir 
fühlen uns imn auf einer anderen Welt isolirt und suchen 
uns in derselben heimisch zu machen. Es fiel mir das Wort 
Herders ein, obgleich er es in anderem Sinne gesagt hat: 

„Wir tanzen und schweben auf tönendem Meer, 
Auf Silberkristallen dahin und daher. 
Der Stahl ist uns Fittig, der Himmel das Dach, 
Die Wolken sind eilig und schweben uns nach." 
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Ist das Meer ruhig, die Luft nicht kühl, gestaltet sich 
unter dem blauen Himmel auf dem blauen Meeres- 
spiegel die ganze Keise zu einer lieblichen Lustfahrt, 
dann bleiben auch die meisten Reisenden auf Deck und 
Bekanntschaften lassen sich leicht einleiten. Ist das 
Meer aber bewegt, werden seine indigofarbenen Wogen 
kraus und zeigen sich weisse Schaumspitzen auf den- 
selben, so eilet Alles, was nicht seefest ist, der Cabine 
zu, um in horizontaler Lage möglichst die Beschwerden 
der Seekrankheit zu verwinden. Gegen dieses Leiden 
giebt es in der That kein bewährtes Specificum, doch 
hat sich mir und Andern als erleichternd empfohlen, 
weder mit überfüUtem noch mit leerem Magen das 
Boot zu betreten und, wie eben gesagt, in horizontaler 
Lage den Schwankungen ^es Bootes möglichst zu folgen 
suchen. Bei Ueberfdllung hat der Körper zu grosse 
Anstrengung nöthig, um sich seines unverdauten Magen- 
inhaltes zu entledigen, bei zu grosser Nüchternheit tritt 
Uebelkeit aus Schwäche ein, welche ebenfalls den Eintritt 
des Uebels beschleunigt. Die Nahrung vorher sei quali- 
tativ kräftig, die Verdauung anregend, doch nicht 
überreizend. 

Ein eigener Erfahrungssatz ist, dass das Meer, 
wenn es im Golfe du Lion etwa unruhig ist, nach Pas- 
sirung der Balearen meist sanft wird, und so auch 
umgekehrt nach ihnen unruhig, wenn es vorher wie ein 
Spiegel war. Es lässt sich jedoch dies natürlich nur 
als eine Wahrscheinlichkeitsregel aufstellen. Es gewähren 
überdies die schönen Häfen von Mahon auf Minorca und 
Palma auf Majorca eine sichere Zuflucht in Noth und 
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werden selbst ohne diese, aus Eücksicht für die Leiden- 
den, bei hohem Wogengange manchmal aufgesucht. Die 
Insel Conciera bei Majorca rühmt sich die Geburtsstätte 
Hannibals zu sein. Mit den Balearen tritt gewöhnlich 
schon auffällig lindere Luft ein, und oft bringt der 
Wind von ihnen zu uns aromatische Düfte, die wir der 
dortigen würzigen Vegetation zu danken haben. Auch 
kleine Vögel lassen sich manchmal auf unsem Eaen 
oder auf dem Decke selbst nieder und begleiten uns 
zuweilen bis Afrika. Während ich auf früheren Reisen 
unser Rothkehlchen zu beobachten Gelegenheit fand, 
flüchtete sich am letzten Male vor dem heftigen Winde 
eine Lerche auf unser Deck. Sie war so ermattet oder 
zutraulich, dass sie sich leicht fangen liess und lange 
Zeit auf meinen Knieen sass. Wir nahmen sie mit in 
unsere Wohnimg in Algier, von wo sie nach Befriedi- 
gung ihres Hungers und Durstes wieder entfloh. 

Zu ziemlich regelmässigen Begleitern der Schiffe 
auf ihrer ganzen Fahrt zwischen Marseille und Algier 
werfen sich meist zwei oft auch mehrere grosse Möven 
auf und wehren vom Festlande Spaniens herkommenden 
anderen Genossen mit aller Entschiedenheit und mit 
unheimlichem Kindergeschrei das Recht an den Speise- 
resten zu participiren, welche die Schiffsküche ihnen 
abwirft. 

Bei günstiger oder normaler Fahrt erkennt man 
beim Grauen des zweiten Morgens bereits die afrikanische 
Küste; die Ankündigung dieses Ereignisses durch den 
Steuermann oder Stewart wirkt stets elektrisch auf alle 
Reisenden, und wer nicht gar zu arg angegriffen ist. 
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sucht sich zu ermannen und die Treppe nach oben zu 
erklimmen, um den für ihn so oft ja neuen Welt- 
theil, der sich anfangs wie ein graulicher auf dem 
Meere gelagerter wellenförmiger Nebelstreif ausnimmt, 
zu begrüssen. Mit jedem Meter nach Vorwärts gewinnt 
die Landschaft an Deutlichkeit, und schon in weiter 
Feme erlaubt uns die Durchsichtigkeit der Luft, die Con- 
toure der verschiedenen Bergschichtungen mit dem Auge 
zu sondern. Links stellen sich uns die Ausläufer des 
Atlas mit dem in ewigem Schneegewände prangenden 
Djerdjera dar; rechts und direct vor uns erhebt sich 
der Sahelzug aus dem Meere. Doch wir kommen wie- 
der näher. Das Sahelgebirge bildet hier einen Vorsprung, 
an demselben läuft erst ein schmaler, lichter Streifen 
herab, und wieder näher gekommen, erweist er sich 
als ein an den Berg gelehntes grosses Dreieck, dessen 
weisse Farbe uns die Morgensonne so blendend reflectirt, 
dass wir nicht lange das Auge darauf ruhen lassen 
können. Das ist Algier, das einstige Icosium, das mär- 
chen- und Sagenreiche Algier, der sonst so berüchtigte, 
gefürchtete Piratenhorst, der von französischen Wafien 
gebändigte afiikanische Silberlöwe, welcher uns jetzt 
von seinen plattbedachten, terrassenförmig aufsteigenden 
Häusern ein trauliches Willkommen zuruft. Wahrlich, 
wenn man Algier im Lichte der Morgensonne erglänzen 
sieht, lernt man den Irrthum der Gefährten des Cortez 
begreifen, welche die ersten mexikanischen Städte von 
Silber erbaut wähnten. 
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Ankunft und Unterkonunen in Algier. Deutsche Aerste. 

Der Lootse hat uns endlich in den von den Fran- 
zosen kühn in das Meer hineingebauten Hafen bugsirt; 
wir befinden uns unter dem Schutze seiner mit Kanonen 
gespickten Bastionen, und Hafenpolizei und Sanitäts- 
beamte erklettern unsem Bord, um sich zu überzeugen, 
ob unsere Schiffispapiere in Ordnung sind und dass 
keine ansteckende Krankheit durch uns eingeschmuggelt 
werde. Die Schraube steht endlich still, und auf ein 
Zeichen des Capitäns, dass der AusschiflFung nichts mehr 
im Wege steht, ersteigen aus den unser Schifl* seit dem 
Eintritt in den Hafen zahlreich umschwärmenden Barken 
eine Menge abenteuerlicher bald morgenländisch bald 
abendländisch, stets aber vernachlässigt gekleideter 
Gestalten unter wüstem Geschrei das Deck, imi sich 
unsrer imd unseres Handgepäckes zu bemeistem. Fa- 
milienweise oder wie sonst uns die Würfel des Zufalles 
zusammenführen, steigen wir die steile SchifFstreppe 
hinab und ilire kräftigen Arme lassen uns sicher in 
eine der nächsten Barken gleiten, welche wenige Ruder- 
schläge nach dem Douanengebäude am Hafenquai brin- 
gen. Hier erwartet uns in den Gutturaltönen der 
Wüstensöhne ein neues Geschrei; hunderte der biedern 
aber zudringlichen Biskris (Lastträger) bieten mit vor- 
gestreckten Händen uns ihre Dienste an. Man tlmt 
wohl, den Nächstbesten mit der Hand zu bezeichnen; 
ohne Groll, verschmäht zu sein, weichen die Uebrigen 
nun zurück und der Auserwählte fasst Dich an der Hand 
und Du trittst von ihm imterstützt aus dem scliwan- 
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kenden Nachen auf den classischen afrikanischen Boden. 
Eine Versicherung, dass nichts Steuerbares bei uns, 
genügt, um die Douane mit unserem Gtepäcke ohne 
Aufenthalt zu durcheilen. Vor der Douane warten be- 
reits Wagen in ziemlicher Anzahl, um Passagiere auf- 
zunehmen. Wer aber rüstig und gut zu Fusse ist und in 
einem der nächsten Häuser absteigen will, geht mit seinem 
Biskii lieber die bequemen 100 Stufen der schönen 
Terrasse hinauf, welche den Boulevard de l'Imperatrice 
bildet. Unmittelbar über den Hafen erhebt sich an 
diesem schönen Boulevard das nächste, grösste und 
comfortabelste Gasthaus Algiers, das Hotel d'Orient, 
ein auf Actien errichteter Prachtbau im orientalisirten 
Geschmacke. Man trete in seinen mit schwarzem und 
weissem Marmor getäfelten Hof und frage bei dem cou- 
lanten und freundlichen Wirth, Herrn Marius GrisoUe, 
oder bei der liebenswürdigen Dame des Hauses nach, 
ob Zimmer frei sind. Sollte dies nicht sein, so wende 
man sich zu dem ebenfalls schön gelegenen Hotel de 
la regence am Place du Gouvernement oder nach dem 
Hotel de l'Europe am Theaterplatze. Alle drei Häuser 
sind gut, halten auf ziemlich gleiche Preise, welche 
nicht zu hoch sind, und gewähren bei freier Lage 
und schöner Aussicht ein sauberes Unterkommen und 
einen guten Tisch. Vor dem Hotel de l'Europe ist 
freilich der Aufstellungsplatz der Oimiibus und Fiaker, 
was den Aufenthalt in diesem Hause ziemlich verleiden 
könnte. Nun giebt es zwar noch mehrere Gasthäuser, 
welche gern Gäste aufoehmen, sie sind aber alle in 
sehr geräuschvollen Strassen gelegen und der Mangel 
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an erquicklicher Aussicht und freier Luftströmung macht 
sie mindestens für längeren Aufenthalt nicht empfehlens- 
werth. Alle Gasthäuser sind übrigens gern bereit, im 
Pensionate ihren Gästen noch weit ermässigtere Preise 
zu stellen, sie machen, da sie manchen Ansprüchen mehr 
genügen können, damit den Privatwohnungen, welche in der 
Stadt und auf dem Lande in Menge zu haben sind, eine 
ziemliche Concurrenz. In Hotel de Paris speist man gut. 

Hat man eine Wohnung gefunden, so gebe man 
seinem Biskri getrost den Gepäckschein; die numerirte 
Blechmarke am Arme bürgt vollkommen dafür, dasser, 
wenn die grösseren Gepäckstücke ausbarkirt werden, 
auch die unseren richtig versorgt. Es ist erstaunlich, 
welche Lasten derselbe auf seinen athletischen Schultern 
im raschen Trabe dahinträgt; freilich träuft ihm dann 
auch der Schweiss oft aus allen Poren. Selten wird er 
seine Forderung zu hoch stellen; schiene dies jedoch 
wirklich der Fall, so wird mit Hilfe des Wirths die 
Einigung bald erzielt. 

Ich nehme an, meine lieben Landsleute seien ent- 
weder als Leidende oder doch als solche, welche der 
Pflege ihrer Gesimdheit Aufmerksamkeit zuwenden wol- 
len, also immer aus Gesundheitsrücksichten nach Algier 
gekommen, hätten vorläufig im Hotel d'Orient Unter- 
kommen nach dem Meere zu gefunden und wünschten 
sich recht bald mit dem Arzte zu berathen. Sollte man 
nicht bereits von seinem deutschen ärztlichen Beistande 
an irgend einen der vielen hier weilenden Berufsgenossen 
empfohlen sein, so diene zur Nachricht, dass sich hier 

awei deutsche Aerzte eines guten Rufes erfreuen. Der 

91K 
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ältere, Dr. Wolters, ist ein geborener Braunschweiger, 
der jüngere, Dr. Bruch, ein Strassburger. Steht dem 
älteren hier schon über 30 Jahre weilenden, sehr er- 
fahrenen Practiker die genaueste Kenntniss des Klima's 
zur Seite, so macht den jüngeren seine Stellung als 
Professor an der algerischen medicinischen Academie 
ebenso empfehlenswerth. Beide sind sehr beschäftigt. 
Die Karte, welche einen dieser Herren zu kommen 
ersucht, ist vielleicht schon abgegeben, und indem Du 
ihn erwartest, pflegst Du noch die von der Seereise 
durchschüttelten Glieder auf schwellendem Divan. Die 
linde, balsamische Luft, welche zu Deinen offenen Fen- 
stern einströmt, lässt Dich aber nicht lange ruhn, sie 
zieht Dich mit magischer Gewalt auf den Balkon. Gott, 
welche Pracht oflenbart sich hier dem Augel Ein wol- 
kenloser blauer Himmelsdom, von dem man erst die 
richtige Bedeutung der Farbe Himmelblau erkennen 
lernt, wölbt sich über Dir, vor Dil* der Mastenwald im 
Hafen, an dem ein sanfter Hauch die Flaggen verschie- 
dener Nationen hebt, vielleicht dass Du auch die hei- 
mischen darunter erkennst. Der Golf, welcher sich im 
Halbkreise viele Meilen weit zieht und mit dem Cap 
Matifou endet, ist umrahmt von dem lieblichen, mit 
dem eigenthümlichen südlichen, rosigen Hauche über- 
gossenen Sahelgebirge , welches hier allmälig abfällt, und 
freundliche weisse Villen, in Mitten einer üppigen Vege- 
tation in allen Höhegraden hineingewebt, laden Dich 
zum Besuche trauHch ein. Am (iolfe selbst liegen meh- 
rere kleine Ortschafben, welche sich von dem dunkel- 
grünen Hintergrunde in ilu*em Weiss deutlich abheben, 
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und auf dem Golfe, welcher Dir alle Nuancen von Blau 
aus dem dunkelsten bis zum hellsten zeigt, schaukeln 
sich gleich Möven im heiteren Spiele auf glatter Fläche 
Feluken, Tartanen und Schebeken. Doch hebe den 
Bück wieder um etwas; der mächtige, in violetten 
Tinten schimmernde Gebirgszug vor Dir, welcher das 
Sahel überragt, ist das Atlasgebirge, die nordafrikani- 
schen Alpen, und der Berg, welcher im ewigen Schnee- 
biunus auch noch über diese mit ernster Miene heraus- 
schaut, ist der ehrwürdige Djerdjera, der Mons feiTatus 
der Römer, des Atlas höchste Spitze. Wohl erlaubt die 
Klarheit der Luft, den Linien und Formen seines clas- 
sischen Faltenwurfes zu folgen , obschon seine Entfernung 
mehrere Tagereisen beträgt. Wenn das ganze überaus 
schöne Bild noch den leuchtenden Steni des tyrrheni- 
schen Meeres, den Vesuv, besässe, würde wahrlich dieser 
Golf Hen Gestaden Neapels die Krone streitig machen. 
Doch auch dazu kann möglicher Weise Rath werden, 
wenn eine unglückselige Nacht, mit Pindar zu reden, 
eine Himmelssäule erbaut, denn Afrika ist ja das Land 
der Erdbeben, und Erdbeben haben oft die Gewolmheit, 
sich aussergewöhnliche Denkmäler zu setzen. 

Zwischen Sahel und Atlas breitet sich die frucht- 
bare Ebene der Metidga aus, welche, gut urbar gemacht, 
zum Theil bewässert und zum Theil drainirt , die Korn- 
kammer Frankreichs sein könnte. Was könnte aber 
dieser Boden uns Alles erzählen! Auf ihm rangen ja 
einst die römischen Legionen mit den karthagischen 
Söldlingen, mit den wilden numidischen und maurita- 
nischen Reitern Jugurtha's, sowie Griechen mit den 
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Yandalen; über diese Ebenen ei^ossen sich, Alles ver- 
heerend, die für den neuen Propheten fanatisirten arabi- 
schen Schaaren Akbar's, Hassan's und Abdallah's und 
noch in neuerer Zeit floss im Kample der siegreichen 
Franzosen mit den ihr Eigenthum vertheidigenden 
Arabern hier viel, viel Blut. 

So interessant es auch sein mag, was Clio über 
dieses Stück Land auf ihren Tafeln aufgezeichnet hat, 
wir müssen für den Moment verzichten, es zu entziffern; 
das bunte Leben auf dem Boulevard zu unsem Füssen 
nimmt unsere Aufmerksamkeit jetzt in einer Weise in 
Anspruch, dass wir kein Auge von dem neuen fremd- 
artigen Bilde verwenden wollen. 

Neben einander und durcheinander bewegen sich 
hier die Kinder des Morgen- und Abendlandes in den 
verschiedensten Altersstufen und Lebensstellungen, in 
den verschiedensten Farbentönen der Haut, verschieden 
dem Geschlechte nach und endlich auch verschieden in 
Kleidung. Neben dem Spanier unter dem schwarten, 
aufgekränipten Sombrero wandert in seinem blauen Habit 
mit aufgerandetem Lackhut und hellblauem, weiss ge- 
randetcm Hemdskragen der französische Matrose der 
Kriegsmarine. Neben dem hagem, steifen Engländer 
mit rothem Bartcotelett ein algerischer Jude in dunk- 
lem Turbane, neben dem Turko- Offizier ein vornehmer 
Maure mit malerisch gefaltetem Burnus, Neger bieten 
ziemlich zudringlich ihre Flechtwerke an, lachende 
Kinder in Lumpen betteln mit Goldbrocat belastete 
Jüdinnen an; doch die haben sich viel zu erzählen, 
schlappen weiter und achten der Kinder nicht. Dazwi- 
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sehen gleiten bis an die Augen verschleieile weisse Phan- 
tome, maurische Frauen mit ihren unverschleierten 
schwarzen Dienerinnen, durch die Menge; hier stehen 
mehrere maurische Dandis, die mit Wohlgefallen ein 
Pferd mustern, was eben einem afrikanischen Chasseur 
Noth macht, der bewegliche Franzose dort sagt einer 
jungen Landsmännin gewiss recht verbindliche Worte, 
denn sie lacht augenscheinlich befriedigt und Beide 
sehen darüber nicht die Eselcolonne mit Sandsäcken 
beladen einhertraben, und erst das „Ari, Aril" des 
schmutzigen arabischen Treibers macht sie auf ihre be- 
denkliche Position aufrnerksam. Wie aus Marmor ge- 
hauen steht an den Pfeiler gelehnt eine plastische 
Gestalt, Alles ist an ihr weiss, nur nicht das edel 
geschnittene Gesicht und die schmal berahmten Sohlen. 
Mit unnachahmlicher Würde und Ruhe schaut sie dem 
Treiben der Menge zu. Da sieht man ein fremdes 
Kriegsschiff, was wohl schon eine halbe Stunde vorher 
vor dem Hafen hielt, sich in denselben langsam begeben. 
Die Salutschüsse blitzen aus beiden Breitseiten des 
schwimmenden dunklen Palastes und von den Forts 
erfolgt dröhnend die Erwiderung. Im Nu ist das vor- 
her wogende Strassenleben verändert, die Bewegung ist 
zu einer 3 oder 4 Mann dicken, festen Kruste an der 
Ballustrade erstarrt und diese vermag dort stundenlang 
zu bestehen, ehe sie sich nach und nach auflöst. Die An- 
kunft eines Schiffes lässt stets Alles, was um die Bou- 
levards auf den Beinen ist, an der Balustrade über dem 
Hafen krystallisiren. Es klopft aber eben an der Thüre. 
Eö ist der Doctor; da darf man nicht stören, ich lasse 
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meinen lieben Landsmann auf eine halbe Stunde mit 
demselben allein! 

Algier. 

Eine alte Sage erzählt: Herkules ging mit einem 
grossen Trosse seiner Gefährten auf Reisen und so kam 
er denn auch an der Nordküste von Afrika an diesen 
Golf. Hier gefiel es zwanzig derselben so, dass sie sich 
vornahmen, wenn der alte breitschulterige Herr etwa 
wieder weiter ziehen wollte, ihm nicht mehr zu folgen 
sondern hier zu verbleiben. Und so geschah es auch; 
sie erbauten sich, da sie doch nicht unter freiem Him- 
mel leben wollten, Häuser, umzogen diese mit einer 
Mauer und nannten die neue Stadt zur Erinnerung an 
die gemeinsame Arbeit ilirer Zahl Icosium , wie sie auch 
noch bei den Römern hiess. Wie aber jetzt an allen 
Sagen und Legenden gerüttelt wird, so geschieht es 
auch hier, und neue Forscher wollen behaupten, dass 
das alte Icosium eben nicht hier sondern an der andern 
Seite des Golfes gestanden habe , da nämlich, wo heute 
noch Maison carre, ein Dörfchen, was seinen Namen 
von dem grossen viereckigen Staatsanstaltsgebäude führt, 
am Ausflusse des Harrasch liegt. 

So viel ist gewiss, das heutige Algier wurde von 
einem Araberstamm der Metidga, den Beni-Mesranna, 
und zwar möglicherweise auf den Substructionen des alten 
Icosiums, neu gegründet und verdankt seinen mittel- 
alterlichen Namen El Dschesair, Inselstadt, einem Kranze 
von davor befindlichen Inseln, unter deren Schutze die 
Araber als kühne Seeräuber den Schiffen und Küsten- 
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ländem des mittelländischen Meeres immer unangeneh- 
mer wurden. Deshalb übernahmen es endlich im Jahre 
1510 die Spanier unter der Regierung Ferdinand's und 
Isabella's diesem Gebahren Einhalt zu thun, und nachdem 
sie die Piraten bezwungen hatten , erbauten sie auf der 
grössten Insel der ganzen Inselgruppe, wo noch jetzt 
das Marinegebäude befindlich ist, mit den Ueberresten 
derStadtRusgonia die Felsenfeste Pennon(Penna=-- Felsen), 
mit welcher sie der Piraterie die Daumschraubc aufeu- 
setzen meinten. Dem König Selim ben Entemi behagte 
aber dieses Zwing-Uri und die christliche Bekehrungs- 
wuth der Spanier keineswegs und er rief zur Gbßgenhilfe 
den berüchtigten und kühnen Corsaren Baba el Arudj 
(ßllschlich Barbarossa), eines Töpfers Sohn aus Mytilene, 
welcher sich auch gern dazu bereit fand, jedoch seine 
Hilfe damit begann , dass er den König Selim gefangen 
nehmen und tödten und sich als seinen Nachfolger aus- 
rufen Hess. Als solcher war er längere Zeit zu Wasser 
und zu Lande gegen die Christen glücklich, wurde aber 
schliesslich wieder von ihnen 1516 besiegt und sogar ent- 
hauptet. Mit diesem Haupte hatten jedoch die Spanier 
keineswegs das ganze Seeräuberunwesen vernichtet. An 
die Stelle des blutdürstigen Arudj stellte sich dessen 
Bruder Keir ed Din, welchem, nach langem wechsel- 
vollem Kampfe, im Jahre 1529 gelang, die Festung zu 
nehmen, mit deren Steinen er durch viele Tausend 
Christensclaven, zu denen die 1541 verunglückte Ex- 
pedition Karl's V. eine grosse Zahl lieferte , einen Damm 
aufwerfen und durch denselben die Inseln mit der Stadt 
verbinden Hess. 
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Ich übergehe wohl füglich die Reihe der verschie- 
denen Tyrannen, welche Algier beherrschten und will 
nur das Eine erwähnen, dass deren Sitz nicht immer 
ein ruhiger war; Palastrevolutionen und Aufstände der 
Leibwachen machten denselben oft gefährlich und von 
kurzer Dauer und nur wenige der Beherrscher starben 
eines natürlichen Todes. So waren denn sogar im Jahre 
1748 in einer Woche 5 Deys gewählt und ermordet 
worden und Niemand hatte mehr Lust, die Würde an- 
zunehmen. Da kam man tiberein, dass das Schicksal 
entscheiden möge: der Erste, welcher in einer gewissen 
Richtung des Weges käme, solle der neue Dey sein. 
In dieser kam aus seiner Werkstatt gerade ein Schuster 
daher, und mochte er sich auch noch so sträuben, 
er musste Dey werden. Derselbe machte übrigens das 
Sprichwort: „Schuster, bleib' bei deinen Leisten" gründ- 
lich zu Schanden, denn er regierte als Mahomed IL 
ohne fremde Beihilfe besser, gerechter und länger, als 
viele seiner als Prinzen geborenen Vorgänger und starb 
endlich hochbetagt und allverehrt. 

Seit Karl V. machten die Spanier, Holländer, Dänen, 
Engländer, Franzosen und Amerikaner viele Versuche, 
das Mittelmeer von den Seeräubern zu befreien, leider 
meist ohne Erfolg. Die Geschichte mit dem Fliegen- 
wedel, welche den letzten Dey, Hussein, um seinen 
Thron und sein Reich brachte, ist zu bekannt, als dass 
ich sie zu erzählen brauche. In dieser Angelegenheit 
war Hussein zwar wohl nicht so ganz im Unrecht; aber 
das Maass der Ungebührnisse, welche sich die Corsaren 
an allen seefahrenden Nationen und in Sonderheit an 
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den Staaten des mittelländischen und adriatischen Mee* 
res seit mehreren Jahrhunderten hatten zu Schulden 
kommen lassen, war bereits zu übervoll, als dass man 
nicht der französischen Expedition im Namen der Mensch- 
heit und Menschlichkeit hätte den Sieg wünschen sollen. 
Nachdem eine vorhergegangene dreijährige Blokade der 
Franzosen sich ohne Wirkung gezeigt, erschien am 
14. Juni 1830 König Carl's X. Feldherr, der Marschall 
Bourmont, mit einer neuen Flotte, aber auch mit einigen 
zwanzigtausend Mann vor Sidi Ferruch (Sidi Feredji), 
einer kleinen Halbinsel, nördlich über Algier, und 
während der Dey aus Nah und Fem seine Truppen 
schleunigst herbeizog, setzte Bourmont die seinigen 
ungestört an's Land. Zwischen Algier und Sidi Ferruch, 
bei Staoueli kam es schon am 19. Juni, also nur vier 
Tage später, zur blutigen Schlacht, und trotz der wü- 
thendsten Tapferkeit der 50,000 Mauren, Araber, Kaby- 
len und Janitscharen , welche der Dey unter seinen 
besten Heerführern ihnen entgegenwarf, blieben die 
minderzähligen Franzosen, Dank ihrer Disciplin und 
Taktik, die Sieger. Hierauf sprengten noch, um sich 
der französischen Artillerie nicht ergeben zu müssen, 
die einheimischen Truppen das Fort de l'empereur 
(Carl V.), und mit dem Falle dieser wichtigen, Algier 
schützenden oder beherrschenden Position war die Unter- 
werfung der Stadt entschieden. Kein beschämender 
Tribut war fiirder mehr von den Mächten an dieses 
Raubnest dafür zu zahlen, dass ihre Schiffe das mittel- 
ländische und adriatische Meer ungefährdet befahren 
durften, oder dass man aus den Küstenorten nicht mehr 
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die Mädchen und Frauen zur Bevölkerung der Harems 
entfühi'te. Aber weder dem General Bourmont noch 
seinem gekrönten Kriegsherrn war es beschieden, sich 
in dem Erfolge dieses ruhmvollen Sieges zu sonnen. 
Carl's X. Thron wurde fast zu gleicher Zeit umgestürzt 
und er selbst starb auf fremder Erde, und der Feldherr, 
welcher in Algier sich der Wandlung der Dinge in Paris 
nicht fügen wollte, rettete sich kaum noch mit knapper 
Noth auf einem österreichischen Kauf fahrer nach Spanien. 
Wohl aber blieb das Meer erlöst von seinem Basilisken.*) 

Hafen von Algier. 

Da der europäische Reisende nur vom Hafen aus 
nach Algier kommt, will ich auch von diesem aus die 
Stadt beschreiben. Der jetzige Hafen ist ein Werk 
französischer Ingenieure. Sie benutzten die Damm- 
arbeiten Keir ed Din's, verlängerten den Damm kühn 
in das Meer hinaus und krönten denselben mit Unge- 
heuern Quadern aus künstlicher Steinmasse. Er umfasst 
einen Flächenraum von 95 Hectaren, ist für einen weit 
grösseren Verkehr, als gegenwärtig darin stattfindet, 
berechnet und dient ebensowohl friedlichen als kriege- 
rischen Zwecken. Morgens 6 Uhr zeigt ein Kanonen- 
schuss von einer der vielen Bastionen an, dass der 



*) Die Maureu haben das Ereigniss der Besitznahme Algiers 
in der Sahir - Sprache folgender Maassen ausgedrückt: 
Spaniol venir, hum bum andar (fort), 
Englisch venir, bum bum bum andar, 
Merican venir, bum bum bum andar, 
Francis venir, trü, trü, trü chapar (nahmen es). 
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Hafen für befreundete Nationen geöfl&iet sei, um 8 Uhr 
knattert eine Breitseite des Commandoschiflfs zum Auf- 
hissen der Flaggen, Abends halb 6 Uhr ein gleiches 
Signal zum Fallenlassen derselben, und um 8 Uhr meldet 
noch ein Bastionenschuss, dass der Hafen für fremde 
Kriegs- und alle andern Schiffe geschlossen wird. Nur 
die Dampfer der beiden Gesellschaften können auch 
über diese Zeit hinaus ungehindert ein- und auspassiren ; 
sie kommen und gehen nach den Linien Oran, Bona, 
Marseille und Cette. Die Beobachtung des Hafenlebens 
mit seinen verschiedenen Fahrzeugen, das Studium der 
Flaggen, der verschiedenen Nationalitäten, welche hier 
Aufiiahme finden, das Aufhissen der Lootsenflagge und 
die oft schwierige Arbeit dieser kühnen Menschen, um 
ein Schiff in Sicherheit zu bringen, die Musterung der 
Producte, sowohl der, welche fremde Schiffe bringen, 
als auch derjenigen, welche die Fischerboote gewähren 
und welche letztere der tägliche Fischmarkt zeigt, — 
dies Alles übt auf den Bewohner des Binnenlandes ge- 
wiss einen so grossen Reiz, dass er sich immer von 
Neuem dadurch angezogen fühlt. 

Auf dem Quai befinden sich uimiittelbar am Wasser 
die Douane und zu deren beiden Seiten die Comptoire 
der Messagerie imperiale und der Compagnie navigation 
mixte (Touach). Wenn aus Frankreich Schiffe einer 
dieser beiden Schifffahrtsgesellschaften in Sicht sind, so 
signalisirt dies sowohl auf dem Marinethurme als auch 
auf dem Comptoirgebäude bei Tage eine Flagge. 

Etwas südlicher und hinter der Douane gelegen ist 
das Bahnhofsgebäude für den Blidah-Oraner Schienenweg. 
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Innere Stadt. 

Boulevards de l'imperatrice, Gonvernementsplatz, die Strassen 

Bab-a-Zonn, Bab-el-Oned, de ia marine, Malakoff platz, 

Marktplatz, Cliartres- und Brucestrassen. 

Ueber dem Hafenquai erheben sich die Boulevards 
de rimperatrioe , ein durch eine englische Compagnie 
unter Leitung des Sir Morton Petto ausgeführter Riesen- 
bau, welcher den Hafen von der Stadt aus zweitausend 
Meter lang begränzt und vom Quai aus durch mehrere 
bequeme Treppen und Fahrstrassen erstiegen wird. 
Unter der Fahrstrasse der Boulevards sind gewölbte grosse 
Hallen und Säle, welche theils als Verkaufestellen (Fisch- 
markt) u. s. w., theils zu Magazinen, Comptoirs und an 
Restaurants vermiethet sind. Auch die englische Kirche 
und die Exposition permanente des produits algeriens 
sind in solchen Räumen untergebracht. Die Besichtigung 
dieser Sammlung ist gewiss räthlich; sie enthält sowohl 
Schätze des Meeres, welches Algeriens Küsten bespült, 
als auch vom Festlande, was in und auf dem Boden 
gefunden und erzeugt ward. Also ausser Bestandtheilen, 
Pflanzen und Thieren des Meeres auch mineralische, 
pflanzliche und thierische Substanzen des Landes, sowie 
Erzeugnisse der Landesbewolmer aus alter und neuer Zeit, 
welche uns hie und da einen hübschen Einblick in das 
Leben, die Bedürfiaisse, Kunstfertigkeit und Bewaffiiung 
der einheimischen wie angesiedelten Bevölkerung verstat- 
ten. An den Boulevards gewahrt man eine Menge palast- 
• artiger neuer Bauten , sie beginnen südöstlich mit der 
Post und Bank und enden nördlich an der Marine. 
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Ungefähr in der Mitte derselben laufen die Bouleyards 
in den Place du Gouvernement aus, ebenso münden in 
diesen die beiden hier zusammenstrebenden Strassen 
Bab el Oued und Bab a Zoun sowie die vom Marine- 
quai herkommende Rue de la marine. Die Strassen 
Bab el Oued und Bab a Zoun theilen von Norden nach 
Süden die Stadt in zwei ungleiche Theile, von denen 
der obere, grössere bis zur alten Casbah, der Zwing- 
burg der früheren Dey's, aufsteigt, währ^id der andere 
sich in der Ebene und zum Theil am Meere hin aus- 
breitet. Sind Bab a Zoun und Bab el Oued die Haupt- 
pulsadem der Stadt zu nennen', so verdient der Gou- 
vemementsplatz gewiss das Herz derselben zu heissen. 
Die schon im oberen Stadttheile befindliche Rue Napoleon, 
im unteren die Rue Bab a Zoun und Bab el Oued, die 
Rue de la marine, die Boulevards und drei Seiten des 
Gouvemementsplatzes sind in ganz französischer Bauart 
aufgeführt, überall findet man in denselben unter Arcaden- 
wegen Schutz vor Sonne und Regen und dahinter diesen 
Arcaden die vornehmsten Schaugewölbe, Verkaufsstellen 
und Kafieehäuser liegen, erfreuen sie sich um so mehr 
der Gunst der Fussgänger. Die vierte Seite des schönen 
und grossen Gouvemementsplatzes ö£5iet sich zur Hälfte 
auf die Boulevards, zur anderen Hälfte wird sie durch 
die Moschee Djama Djedid geschlossen. Vor dieser 
erhebt sich auf einem Sockel von einheimischem Marmor 
die imposante Reiterstatue des jugendHchen Herzogs 
von Orleans, ältesten Sohnes König Louis Philipp's. 
Sie zeigt den jungen Prinzen , die muselmännische Stadt 
mit dem Degen grüssend. Ihr Metallgewicht beträgt 



32 



80,000 Pfiind, und es wurden zu dem Gusse die erbeuteten 
Kanonen benutzt. Unmittelbar vor dem Monumente 
giebt zur Winterszeit zwischen 4 und 5 Uhr Nachmittags 
und im Sommer Abends zwischen 8 und 9 Uhr, mit 
Ausnahme der Sonntage, die Militärmusik hier täglich 
Concerte, zu denen sich Einheimische wie Fremde zahl- 
reich einfinden. 

Früher ging das Meer bis zur Hälfte des Platzes; 
es bespülte hier die Casematten vor dem Deyschlosse 
Djanina und mag den unglücklichen Sclaven, welche 
in denselben untergebracht waren, wohl oft ein unfrei- 
williges Bad bereitet haben 1 

Durch zwei Passagen, in denen Mauren, Araber und 
Juden orientalische Artikel feilbieten und durch drei 
Strassen, wovon nur zwei fahrbar sind, gelangt man vom 
Place du Gouvernement zum Place Malakofi', im untersten 
Theile der oberen Stadt gelegen. Die im maurischen 
Stile gebaute Kathedrale, der mit venetianisch-byzanti- 
nischer Fa^ade versehene Palast des General-Gouverneurs 
und der erzbischöfliche Palast befinden sich an dem- 
selben. Ausserdem ergiessen sich in denselben die moderne 
hauptsächlich von Juden bewohnte Rue Napoleon und 
die Rue de Cliartres von Südosten, sowie die Rue Bruce 
von Nordwesten her. An dieser letzten sind die Maine, 
der Palast des Sous- Gouverneurs und der Justizpalast, 
alles frühere maurische Paläste, auf die ich später zu- 
rückkommen werde. Von Rue Bab-A-Zoun führt eine 
Treppe zum Place de Chartres, welcher sich südlich 
und nördlich zur Strasse gleichen Namens verengert. 
In der Mitte desselben eine grosse Fontäne, über welche 
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eine Trauerweide beschattend ihre Aeste breitet Auf 
diesem Platze wird alltäglich Markt gehalten ;*alle ver- 
schiedenen Nationaltypen Algiers und seiner Umgegend 
finden sich hier verkaufend oder kaufend zusammen. 
Namentlich erfreulich sind dem Auge hier die Verkaufe- 
stellen für Blumen, Früchte und Gemüse, welche zu je- 
der Zeit von der überschwenglichen Fruchtbarkeit des 
hiesigen Bodens Zeugniss ablegen. Die Ros6n Algiers 
zumal kennen keinen Stillstand im Blühen und erreichen 
in Bau und Duft eine Vollkommenheit, wie nirgends 
schöner. Von Früchten fordern uns Erdbeeren, Arbutus- 
beeren, Weintrauben, Orangen, Citronen, Mandarinen, 
Bananen, Tomaden, Eierfrüchte, Johannisbrodschoten, 
Datteln, Feigen, Cactusfeigen, japanische Mispeln, Gui- 
aven, Mandeln, Aprikosen, Kirschen und Blackmins zum 
Kaufe auf und bei den Bataten, Kartoffeln, Zuckerschoten 
und grünen Bohnen schnalzt der Gourmand die Zunge, 
der Blumenkohl aber erscheint in einer Umfänglichkeit, 
von der ein deutscher Gärtner keine Ahnung hat. 

Der maurisoh- arabische Stadttheil, 

maorisclie Strassen, die Casbah, Gefängniss für schwere Verbrecher, 
Mstoriscbes Masenm, maariscbe Bäder. 

In der unteren Stadt haben die Maurenhäuser zum 
grössten Theile den französischen Neubauten weichen 
müssen. Auch in der oberen nagt bereits emsig der Zahn 
der französischen Neuzeit, doch ist einheimisches Leben 
hier noch unvermischter zu beobachten. Können Deine 
Füsse, lieber Leser, Kgl. bayrische Hexameter scandiren, 
so folge mir getrost auf dem Pfade, der oft so steil ist, 

3 
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dass die Treppenform nöthig wurde, und hie und da so 
schmal, dass man auf beiden Seiten zugleich die Häu^ 
ser mit den Händen berühren kann, in das Gewirr von 
Gassen, Gässchen und Sackgassen, welches die alte 
Stadt ausmacht und oben au der Casbah endigt. Ich 
führe Dich in Strassen mit bestialischen Namen de Chat, 
Gazelle, Leopard, Renard, d' Autruche, Lion, Hydra etc. 
Wenn die durch ihre auf Cedemholzstangen ruhenden 
Erker sich gegenseitig fast berührenden Häuser oft lange 
Tunnel bilden, welche durch die Sonne am Tage und 
durch Gaslampen wähi-end der Nacht nur spärlich er- 
hellt werden, so hast Du hier doch nichts zu fürchten; 
es macht Dir keines der Thiere etwa noch den engen 
Weg streitig und die Menschen, welchen Du begegnest, 
meist nur Eingeborene, weichen freundlich und still zur 
Seite, um Dir soviel als möglich Raum zu lassen. Ich 
weiss nicht, hat man es dem französischen Regimente 
oder der Gesittung der Eingeborenen zu danken, gerade 
in diesem Stadttheile ist es am Tage wie des Nachts 
stets so sicher, dass man hier weniger ^Belästigungen, 
wie irgend wo, zu gewärtigen hat. Auch kannst Du 
hier übrigens einen Ritt in altbekanntes Land machen 
und die geschichtlichen Erinnerungen aus der Schulzeit 
bei den Strassennamen Hannibal, Hasdrubal, Zenobia, 
lugurtha, Cleopatra, Sophonisbe, Micipsa, Juba und 
anderen mehr von Neuem auflrischen. In Beziehung auf 
Reinlichkeit lassen die maurisch -arabischen Strassen 
allerdings wohl zu wünschen übrig, doch halten sie im- 
mer noch den Vergleich mit den italienischen, zumal 
den römischen aus, welche weit unsauberer sind; auch 
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sind sie alle gepflastert. Du wirst diese Strassen, welche 
alle Richtungen besser kennen als die gerade, ganz ge- 
wiss originell finden, originell gewiss auch ihre blendend- 
weiss getünchten würfelförmigen Häuser. Statt der 
Fenster haben sie Luken und obwohl dieselben so klein 
sind, dass kaum mehr als eine Katze durch dieselben 
schlüpfen könnte, sind sie doch mit Eisenstäben und 
Gittern verwahrt. Auch ihre massiven Thüren von Ce- 
dem- oder Eichenliolz erhöhen durch breitkuppige Eisen- 
nägel und lange Riegel noch den Begrifl* von dem Be- 
dürfiiisse nach Abgeschlossenheit seiner Bewohner und 
helfen das Ganze zu einem Räthsel machen, nach des- 
sen Lösung uns verlangt. Nun ich denke, wir werden 
es noch lösen! — 

Da der Maure seltenen Falles reich ist, so birgt 
das Haus wohl kaum andere Schätze als das Kleinod 
des Familienlebens. Der Moslim aber verbirgt dies dem 
Auge des nicht dazu Gehörigen als sein eigenstes un- 
veräusserliches und heiliges Eigenthum und verschliesst 
deshalb Pforte und Fenster so ängstlich und sorgfältig. 
Es müssen darum selbst die Verkaufsläden und Werk- 
stätten der Handwerker dergestalt in die Häuser ein- 
gefügt sein, dass ihr Verkehr gänzlich vom Hause nicht 
blos durch Thüren, nein durch Mauern geschieden ist 
und der Zugang zu denselben lediglich von der Strasse 
aus möglich wird. In diesen offenstehenden Räumen 
sieht man auf untergeschlagenen Füssen und mit un- 
endlich einfachen Werkzeugen die Harar und Kassahs 
ihre Seide weben, auch den Saradsch goldsticken in 
Leder oder den Haladji goldsticken in Sammet, Seide 
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oder Tuch; hier den Schreiner, den Nodjar, mit seinen 
Gesellen die wenigen Möbeln des maurisch -arabischen 
Bedarfs an Truhen, Consolen und Tischchen herstellen; 
an anderer Stelle macht sich der Schneider, Kheyat, 
mit den bunten Stoffen zu schaffen; da dreht der 
Drechsler, Kherat, gewundene arabische Säulen und dort 
brodelt aus der Garküche des Tubbach der Dunst der 
Nationalgerichte entgegen. Hier erfreut sich der Barbier, 
Haffey, einer zahlreichen Kundschaft und während ge- 
rade das Haupt eines jungen Arabers unter dem Rasir- 
messer stille hält und auf dem Knie des Scheerers ein 
ziemlich weiches Polster gefunden hat, erzählen sich die 
andern Kunden bei Pfeife oder Cigarrette und Kaffee 
die Neuigkeiten der Stadt. Da erklingt eine Cither; 
die Musik kommt aus einem arabischen Cafe, mit einem 
Holz- oder Elfenbeinstäbchen reisst ein junger Ton- 
künstler die wenigen Seiten des kindlichen Instruments. 
Folgen wir getrost dem Klange, setzen wir uns zwischen 
die Araber, welche Mehlsäcken ähnlich stumm und un- 
beweglich in ihren Burnussen darin hocken. In einer 
Obertasse, welche der Untertasse ermangelt, wird uns 
der braune Trank gereicht. Zucker ist bereits darin; 
doch trinke man nicht früher, als bis der Satz der nicht 
filtrirten Flüssigkeit sich gesetzt hat. Man wird den 
Kaffee zu 2 Sous in allen diesen Localitäten gut finden. 
In der Regel ist eine arabische Kaflfeestube ein sehr 
langweiliger Ort; gedankenlos, halb schlummernd sitzen 
die Gäste gewöhnlich da. Anders ist es aber, wenn 
ein Märchenerzähler darunter ist. Für seine vielleicht 
schon tausendmal mitgetheilten Wundergeschichten fin- 
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det er immer wieder ein dankbares Auditorium und 
wenn er ihnen ihre Helden preist, die Reize und Noth 
einer schönen und sittigen Jungfrau beschreibt, glühen 
ihre Augen und die Mehlsäcke von vorher werden zu 
feuersprühenden Vulcanen. Ein Standesunterschied exi- 
stirt übrigens in keinem KajBFee; es mischen sich Hoch 
und Reich mit Arm und Niedrig, sauber gekleidete 
Personen mit Leuten in Lumpen und Schmutz. Neben 
dem Hause befindet sich vielleicht die Werkstätte des 
Schusters, des Mekfouldji; er ist übrigens der einzige, 
der sich eines Schemels bedient und auf diesem die 
schmalberandeten Schuhe durch Draht mit der Sohle 
verbindet. Doch was bedeutet die rothe ausgestreckte 
Hand, welche so oft an den äusseren Hauswänden zu 
sehen? Sie soll das Haus und seine Bewohner vor dem 
Neide und dem bösen Blicke schützen; namentlich vor 
dem letzten hat der Morgenländer gerade ebenso viel 
Furcht als der' Italiener*) oder Spanier. 

Die Spitze des Dreiecks der alten Stadt krönt die 
Casbah, die Zwingburg der alten Deys: von ihr laufen 
die Festungsmauem herab, welche die Stadt sonst ein- 
schlössen und mit Kanonen bespickt waren. Diese alten 
Mauern sind noch soweit gut erhalten, dass sie wenigstens 
noch ein wohlerhaltenes Bild der früheren Zeit geben. 



*) Gelegentlich bemerke ich, dass die Feinde des jetzigen 
Papstes in Rom ausgesprengt haben, er sei mit dem bösen Blick be- 
haftet. Deshalb sah ich, wie oft dort Römer und Römerinnen den 
Rücken kehren, wenn der alte wohlwollende Herr die Hände zum 
Segen nach ihnen ausbreitete. Auch trägt man in Italien gegen 
diese Schädigung kleine Korallen iii Zahnform. 
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Die Casbah selbst, ein Conglomerat mehrerer Häuser 
oder Paläste, wird jetzt als Caseme benutzt ; dazu dient 
auch die dazu gehörige Moschee. Der moderne Van- 
dalismus und die neue Bestimmung hat diese Baulich- 
keiten alle ihrer früheren originellen Schönheit und 
Pracht entkleidet; wohl aber zeigt man Dir noch den 
unbedeutenden Holzpavillon, in welchem der französische 
Consul vom Dey den so verhängnissvollen Fächerschlag 
auf die Wange erhielt. Von der hölzernen Galerie des 
noch jetzt stehenden Thurmes sahen die blutigen Ty- 
rannen den zahlreichen Enthauptungen zu, welche ihre 
Willkür und Laune verfügte. Bei der Erstürmimg der 
Casbah waren in derselben ausser einem Staatsschatze 
von 40 Millionen Franken noch unermessliche Schätze 
an Edelsteinen, Perlen und anderen Schmuck, Gold und 
Uhren vorhanden; alles aber ist verschwunden, ohne 
dass man weiss oder wissen wollte, wohin. Manches 
mochte vergraben worden sein, das meiste gewiss wurde 
gestohlen oder als eigne Kriegsbeute betrachtet. Zu 
den vergrabenen Gegenständen zählt die Sage eine mas- 
siv-goldene Statue des Bab-el-Aroudj. Dass hier die 
Schatzgräberruthe noch vielfach thätig ist, darf unter sol- 
chen Umständen nicht Wunder nehmen. Vor zwei Jahren 
wurde durch einen hiesigen Juden eine äusserst werth- 
voUe goldne mit Brillanten besetzte Uhr an einen Pari- 
ser Juwelenhändler verkauft und die Vermuthung irrt 
wohl nicht, wenn sie dieselbe als ein Theilchen der in 
d.er Casbah geraubten Kostbarkeiten ansieht. 

Nördlich von der Casbah, von alten Festungsruineu 
durch eine Strasse getrennt, steht auf einem voi*springen- 
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den Felsenplateau ein grosses neues Gehöfte, über dessen 
Mitte sich eine Kuppel erhebt. Nach allen Seiten lugen 
Militairs von seinen Zinnen. Dies deutet schon auf einen 
ernsten Charakter des Gebäudes: es ist ein Gefängniss 
für schwere Verbrecher und unmittelbar daneben auf 
freiem Platze werden die Hinrichtungen vollzogen, für 
die früher der Place Bresson (Theaterplatz) dienen 
musste. 

Nachdem wir uns noch einige Zeit an der Aussicht 
gelabt und mit dem Binocle, ohne welches man in Algier 
gar nicht ausgehen sollte, uns überzeugt haben, dass 
kein Schiff in Sicht ist, biegen wir etwa einige hun- 
dert Schritte davon wieder in die alte innere Stadt ein. 
Sollte uns unsere absteigende Wanderung vielleicht in 
die ßue d'Etat major gebracht haben, so wollen wir 
ja bei einem der dortigen Paläste, dem Mustaphas, 
eines der letzten algerischen Deys, welches Gebäude 
jetzt zum Museum verwendet wird, nicht vorbeigehen. 
Wir kommen durch eine marmorne Halle in ein wah- 
res Juwel maurischer Baukunst. Am Ende der vielen 
Marmomischen kauert mit gekreuzten Füssen ein alter 
maurischer Castellan und geleitet uns gern zu den 
Schätzen, welche der Custos des historischen Mu- 
seums, der weitberühmte Berbiiigger hier zusammen- 
gestapelt hat. Es giebt hier noch phönizische Stücke, 
die meisten stammen indessen aus der Zeit, wo die 
Römer Algerien- ihre africanische Provinz nannten; 
manches andere rührt aus der Zeit, wo der Mahome- 
danismus mit Feuer und Schwert seinen Glauben dem 
Lande aufdrängte und aus der Neuzeit verkünden Bilder 
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wieder die Beugung der muhamedanisch- arabischen 
Stämme unter christlich-französisches Joch. 

Der untere Räum fasst die Sculpturen und die Mo- 
saiks, der obere enthält die Bibliothek, Münzsammlung 
und die Wohnungen der Beamteten. Leider sind die 
Sculpturen fast alle verletzt, die rohen Hände der hier 
hausenden Vandalen schonten die Werke griechischer 
oder römischer Künstler nicht. Viele Inschriften sind 
für den Archäologen von grossem Interesse. Im vorigen 
Jahre sah man in einer Ecke des Hofes eine Nachbil- 
dung in Papiermache des unter dem Namen Tombeau 
de la chretienne bekannten riesigen alten Grabdenkmales^ 
mauritanischer Könige in der Nähe von Julia Caesarea, 
jetzt Scherschell. Die ganze von Berbrugger geleitete 
Arbeit bot das höchste Interesse durch seinen Aufschluss 
der inneren Eigenthümlichkeiten dieses so merkwürdigen 
Bauwerks. Ich will hoflfen, dass nach beendigter Pariser 
Ausstellung, wohin die Copie wanderte, sie wieder hier- 
her zurückkehrt 1 

Die Bibliothek, an Schriften über das römische, 
arabische und französische Africa sehr reich, steht an 
mehreren Tagen der Woche dem Publicum zur unentgeld- 
lichen Beimtzung offen und ich habe mich aufrichtig 
gefreut, unter den zahlreichen Lesern oft gemeine Sol- 
daten zu finden und zwar vor ernst wissenschaftlichen 
Werken. Es ist mir noch übrig, das Museumgebäude 
selbst in aller Kürze zu beschreiben. Eine ziemlich 
lange Vorhalle mit marmornen gewündnen Säulen, auf 
denen arabische Hufeisenbogen ruhen, führt uns seitlich 
auf Marmorplatten zu dem ebenso getäfelten Hofe. Die- 



41 



seil umgeben Hallen mit ebenfalls gewundenen und 
die Bogen auf schönen Capitälen tragenden Säulen. 
Das Ganze wiederholt sich in der ersten Etage und 
hier sind die einzelnen Säulen durch in Holz künstlich 
geschnitzte Brustwehren verbunden. Portale, Treppen, 
Säulen und Fussböden sind von gleichem weissen Mar- 
mor, die Brüstung von Cedemholz, manche Wandflächen 
sind mit Porzellanfliesschen belegt. Hinter den Säulen- 
hallen und Galerien befinden sich die verschiedenen 
MuseiuoQsräume. Das Ganze, welches sich in architec- 
tonischer Schönheit würdig an die Bauten Sevillas und 
Granadas anreiht, obwohl es erst im letzten Jahre des 
vorigen Jahrhunderts entstand, macht einen zauberischen 
Eindruck. Unter den Sehenswürdigkeiten des Parterres 
sei noch der Gypsabguss des Märtyrers Geronimo er- 
wähnt, welcher, wie actenkundig, auf Befehl des Rene- 
gaten Ali Pascha 1569 in das Fundament des Fort de 
vingt quatre heures (Bordj Sidi Taklif) lebendig ein- 
gemauert ward und 1853, als man das Fort niederriss, 
gefunden wurde. 

Wenige Schritte von dem Museum in dem Eckhause 
dieser Strasse zu der Rue de Bruce befindet sich eines der 
vielen maurischen Bäder, der Hammam Sidna, welche bei 
Einheimischen wie bei Fremden als Reinigungsbäder und 
als bewährte Mittel gegen Rheumatismus und leichte 
Erkältung beliebt sind und in denen, wie in den Tem- 
peln der Vesta, das Feuer nie ausgeht. Sie sind von 
Mittags 12 bis Abends 6 Uhr für badende Frauen, die 
ganze übrige Zeit hindurch für badende Männer geöffnet. 
Ich habe, obwohl sehr oft, doch immer dieses eine 
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besucht und will in der Ueberzeugung, dass ihm alle 
anderen Bäder ähnlich oder gar gleich sind, hiermit die 
Beschreibung meines ersten Eindrucks von und in dem- 
selben geben. Ich ging Abends 9 Uhr dahin. Man tritt 
durch ein Portal in eine saubere marmorne Vorhalle 
ein, in der meist einige Araber, im Burnus gehüllt, 
hocken. Durch einen Vorhang, welcher die Thüröffhung 
ins Innere verschlossen hält, dringt warm-feuchter Bro- 
dem. Ich schiebe den Vorhang zuiiick, steige eine Stufe 
ab-, eine andere aufwärts, und befinde mich zwischen 
und hinter gewundenen Säulen, welche eine hochgewölbte 
Kuppel tragen und auf einer sich über einen weiten 
Bassin erhebenden Balustrade. Unter der Kuppel traten 
in dem Bassin unter eintönigem Gesänge einige nackte, 
nur mit Lendentuch bekleidete arabische Jünglinge im 
Schaume wohlduftender Seife Badewäsche. Alles an 
dieser Baulichkeit ist von weissem Marmor. ■^— Ehe ich 
meine Wanderungen auf der Balustrade weiter fortsetze, 
fordert mir der mozabitische Badebesitzer meine Kost- 
barkeiten ab; ich reiche ihm Uhr, Börse und Ringe 
hin, die er in seinem Holzkasten verschliesst. Mein 
Weg ist mit Matten belegt; die ziemlich mangelhafte 
Oelbeleuchtung verstattet mir aber doch zu erkennen, 
dass derselbe nicht ohne Uebersteigung von Hindernissen 
bis zu dem Punkte zurückzulegen ist, den man mir zum 
Auskleiden angewiesen hat. Denn quer über den Weg 
auf den Boden gelegt befinden sich in weisse Decken 
und Tücher gehüllte Gestalten gerade wie Schmetterlings- 
puppen anzuschauen, und über die muss ich klettern; 
natürlich ohne ihnen wehe zu thun! Auf meinem Platze 
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endlich angelangt entledige ich mich der Kleider, ein 
Knabe unterstützt mich dabei imd umgiebt, noch ehe 
ich das Hemde abgestreift, meine Lenden mit einem 
blaaen Tuche und breitet später über den ganzen Körper 
emen Burnus. Ein anderer Jüngling winkt nur, ich 
folge ihm einige Stufen abwärts durch das Bassin und 
durch eine mit einer Thüi*e verschlossene finstere Vor- 
halle, welche zu einer zweiten Thüre führt, die geöflhet 
mich in den wieder mit einer Kuppel versehenen eigent- 
Uchen und zwar ohngefähr 30 <> R. warmen durchweg 
marmornen Baderaum eintreten lässt. Hier sehe ich 
bei sehr dürftiger Beleuchtung in der Mitte ein vier- 
eckiges Gemäuer, wie einen grossen Opferaltar, ohngefähr 
von 4 Fuss Höhe. Man deutet mir an, mich darauf zu 
legen und die ausströmende, mich diu'chziehende Wärme 
sagt mir, dass ich auf einem Ofen liege (etwa 37 ^ R.). 
Soll ich wohl hier, dachte ich, zum Vergnügen der 
singenden Araber geröstet werden? Ich habe etwa eine 
Viertelstunde von meinem warmen Postamente aus Zeit, 
meine Umgebung zu mustern; ich sehe, dass der mich 
umgebende Raum ein Achteck bildet, bestehend aus 4 
grossen und 4 kleinen Wandflächen. In den kleinen 
sind Höhlungen, deren Bestimmung mir zunächst unklar 
ist, die sich aber später als Einzelbäder ausweisen. Aus 
den grossen sehe ich je vier Hähne kommen, welche in 
zwei Becken laues und heisses Wasser plätschernd er- 
giessen. An einer der breiten Wände, welche eben frei 
geworden und sorgfältig gereinigt worden war, wurde 
ich nun von zwei wunderschön gebauten arabischen 
Jünglingen geleitet und angewiesen, mich auf das warm- 
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feuchte Gestein, über das man vorher noch ein Laken 
gebreitet, hinzulegen. Ich gehorsame und die beiden 
braunen Gestalten beginnen nun unter Gesang ihrer 
Arbeit ersten Theil, das Kneten und Biegen meines 
ganzen Körpers. Ihren sammetweichen Berührungen 
fügt sich willfährig jeder Theil und neues Leben scheint 
ihn zu durchströmen; hierauf bekleiden sie eine ihrer 
Hände mit einem tuchenen Fausthandschuh, mit dessen 
Hilfe sie die abgestorbenen Hauttheile sanft durch Ab- 
reiben entfernen. Nun heisst es: „Augen geschlossen!" 
Der zweite Abschnitt, die Einseifung des Körpers be- 
ginnt mit dem Kopfe , und ist diese wieder unter sanftem 
Drücken und Kneten vollführt, folgt der letzte, die 
Abspülung mit lauem Wasser. Meine beiden bis auf 
den Lendenschurz ebenfalls nackten Burschen heben 
mich geschickt vom Lager und führen mich zum Ofen, 
wo sie mich mit einem halben Dutzend Schleier und 
Burnusse, welche zwar hier und da defect, aber doch 
ganz sauber sind, wie einen Araber bekleiden. So an- 
gethan werde ich wieder in den Raum gebracht, in dem 
ich mich vorher entkleidet hatte, und finde nun hier 
eine mit einem Laken bedeckte Matratze und Kop^fühl, 
auf welchem ich mich zum Ausruhen und Nachdünsten 
ausstrecke. Nach etwa einer halben oder dreiviertel 
Stunde, wo man mich inzwischen noch mit Kaffee gelabt, 
werfe ich die Hüllen von mir und ngch frottirt einer 
meiner Badediener feuchte Stellen zart bis zur Trockne, 
ehe er mir die Kleider zum Anziehen reicht Ich fühle 
mich unendlich wohl. Der Bademeister giebt mir meine 
Werthsachen zurück und nachdem er sein Honorar und 
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meine Badediener ihre Douceure von mir bekommen 
haben, -verlasse ich warm bekleidet, um Erkältung zu 
vermeiden, das maurische Bad mit aufrichtiger Befrie- 
digung. Es war inzwischen eilf Uhr geworden, ich wan- 
derte direct meiner Wohnung zu und bald umfingen 
mich in meinem Himmelbette Träume, wie ich sie süsser 
kaum je gehabt! War das wohl Mahomed, der mich in 
seinem Reiche ein Stück seines Himmels durchschwelgen 
liess? 

Moscheen. 
Moschee Djama el Kebir niid Moschee Djama Djedid. 

Algier hat in dem maurischen Stadttheile noch 
mehrere, in der unteren Stadt aber gegenwärtig nur 
noch zwei, aber gerade die berühmtesten und besuch- 
testen Moscheen, ziemlich nahe bei einander. Die grosse 
und älteste, Djama el Kebir, wurde im Jahre 1018 von 
einem Mauren Namens Mahomed erbaut, das Miuaret 
aber erst 300 Jahre später von Abou Tafkin, dem Kö- 
nige von Tlemcen, errichtet, und seine im Alhanibra- 
Stile gehaltene Säulen- und Bogenfa^ade in der Marine- 
strasse, welche früher eine andere Moschee am Place du 
Gouvernement zierten, haben erst die Franzosen nach 
der Niederreisung jener Moschee dieser verliehen. In 
ihrem Vorhofe beschatten uralte Bäume ein^ti schwarz- 
marmornen Springbrunnen, an dem der Muselmann, ehe 
er sein Gebet verrichtet, die vorgeschriebene Waschung 
vornimmt. Links von der Fontäne der Kiosk des ältesten 
Mufti, in welcher dieser würdige Herr seinen Pflichten 
obliegt. Die perspectivische Uebersicht in dem Innern 
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wird durch die Masse der arabischen Säulen und Bogen 
von verschiedener Höhe leider sehr gestört. Diese Mo- 
schee dient dem Ritus Maleki, dem spanisch-maurischen, 
und unterordnet sich dem Sultan von Marocco. 

Die andere am Gouvemementsplatze, die Djama 
Djedid, dient dem Ritus Hanesi, welchem auch in Con- 
stantinopel der Sultan folgt, und wurde 1666 nach dem 
Plane eines christlichen Sclaven aufgeführt, dem aber 
der Umstand, dass er ihr die griechische Kreuzesform 
gegeben hatte, den Tod mit der Schnur brachte. Sie 
besitzt eine grosse Kuppel, um die sich vier kleinere 
schaaren und von ihrem mit einer Uhr versehenen Mi- 
naret fordern die Muezjens fünfmal des Tages die 
Gläubigen mit folgenden Worten zum Gebete auf: 

Haia äla ela el celah Kommet zum Gebete, 

Haia &la el falah Kommet in die Kirche, 

Allah oua el akhbar. Gott ist gross. 

La illa ela Allah Es giebt niemand über Gott, 

Mahomed rassout Allah Mahomed ist sein Prophet, 

Allah oua el Akhbar. Gott ist gross. 

Das Innere, was man, wie jede Moschee, nur mit 
dem Hute auf dem Kopfe und dem Schuhwerke in der 
Hand betreten darf, ist hier sehr einfach gehalten*). 
Den mittleren Kuppelbau treimen von den beiden Seiten- 
schiffen Arkaden. In dem Hauptschiffe nach Osten 



*) Unter die Sehenswürdigkeiten dieser Moschee 'gehört jein 
wunderschönes Manuscript des Koran. Es ist dies ein Geschenk, 
ich weiss nicht welches Sultans von Constantinopel. Jede Seite 
dieses Prachtwerkes ist ein Wunder der Kalligraphie. Die darin 
beiindUchen Zierrathen überflügeln weithin die Werke unserer 
Mönche in dieser Beziehung. 
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gewendet unter der Hauptkuppel, sieht man eine Art von 
Kanzel, die Kuba, worauf vielleicht zwölf Personen beim 
Gottesdienste Platz zu nehmen pflegen. Diese singen 
oder beten im näselnden arabischen Halbgesange ab- 
wechselnd einige Strophen und bewirken mit den oft 
vorkommenden Worten Allah, Mahomed, Mecca, dass 
sich die ganze andächtige Gesellschaft entweder erhebt 
oder platt auf die Erde beugt. Das Neigen und Er- 
heben geschieht aber mit solcher Gleichförmigkeit, dass 
man glauben möchte, die Leute wären Ziehpuppen, die 
ein geheimer Mechanismus, dem sie folgen müssten, 
alle verbände. Ich komme beim Beschreiben des Rha- 
madan auf die Bedeutung und Reihenfolge dieser Ver- 
beugungen zurück. Uebrigens sei bemerkt, dass die 
Fussböden in allen Moscheen mit Matten belegt sind. 
Diese Kirche hat überdies ein Emporium, was die an- 
dere nicht hat Aber auch in dieser ist gleich am Ein- 
gange ein Marmorbassin, in welchem ein Springbrunnen 
plätschernd die eintretenden Gläubigen nöthigt, der Wasch- 
ung nach Vorschrift des Propheten zu genügen. Die Musel- 
männer sammeln ein wenig Wasser in der linken Hand 
mit den geflüsterten Worten: „Im Namen des barm- 
herzigen Gottes, ich komme um zu beten I" Hierauf 
reinigen sie die Gurgel mit diesem Wasser, schlürfen 
es auch etwas mit der Nase ein und sprechen: „0, mein 
Gottl lass mich einathmen den Duft des Paradieses." 
Hierauf waschen sie Gesicht, Hände und Füsse und dann 
erst treten sie zum Gebete näher. Alle muhamedanischen 
Anwesenden gehören nur dem männlichen Geschlechte 
an, Muhamed hat die Frauen von der Kirche, ja selbst 
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von dem Himmel auszuschliessen beliebt; in beiden, 
Himmel und Kirche, dürfen sie nur in den Vorhöfen 
Einlass fordern. Voü kirchlichen Gebäuden ist ihnen 
sonst nur der Eintritt in das Innere der so genannten 
Marabouts oder Gh'abkapellen gestattet. 

Grabkapellen heiliger Marabouts. 

Ein solcher Marabout ist die Djama Sidi Abder 
Rhaman el Talebi, ein kleines aber berühmtes Gottes- 
haus vor Bab el Oued über dem Jardin Marengo ge- 
legen. Einige Deys, vornehme Araber und vor allen 
der hochheilige Marabout Abder Rhaman schlafen dort 
den letzten Schlaf. In dem Innern dieser Grabkapelle 
traf ich zum öfteren ausser Männern auch maurische 
Frauen betend, nie aber beide Geschlechter gleichzeitig. 
Die Frauen berührten zuweilen mit ihren Händen des 
Heiligen Sarkophag; ihre Andacht erlaubte ihnen in- 
dessen doch noch uns christliche Störenfriede mit ihren 
langbewimperten, dunkeln Augen zu mustern. 

Der innere Raum ist ohne Symmetrie mit Fahnen, 
Decken und Tüchern geschmückt und erinnerte mich 
stets an manche unsrer kleinen Landkirchen, in denen 
Vermächtniss und Geschenke oft eine ebenso wirre De- 
coration veranlassen. Möglich, dass auch manche dieser 
hier aus gleichen Umständen entstanden sind. Die 
Fahnen aber, welche man hier findet, wurden zum öfteren 
in den heiligen Kriegen gegen die Christen vorausge- 
tragen. — Den darumschliessenden Garten zieren eine 
herrliche Palme und ein uralter Johannisbrodbaum, des- 
sen Blättern Heilkräfte zugeschrieben wurden. 
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Auch in der Nähe des Jardin d'Essay giebt es in 
der Mitte eines arabischen Kirchhofes eine solche Grab- 
kapelle, welche als sehr heilig geschätzt wird. In ihr 
ruht der berühmte Marabout Sidi Mahomed Abd-er- 
Khaman ben Kobrin. Als um seiue Leiche zwischen 
den algerischen Mauren und einem Kabylenstamme Streit 
ausbrach , machte es der himmlische Vater wie der irdi- 
sche Vater in Lessing's Nathan mit dem echten Ringe; 
er verdoppelte das Streitobject, die Leiche des Mara^ 
bouts. Damit war der Streit beigelegt, und in der 
Kabylie wie bei Algier glaubt mau den echten Sidi 
Mahomed Abd-er-Rhaman ben Kobrin zu haben und 
dass das Gebet an seiner Grabstelle Gott vor Allem 
angenehm sei! 

Christliche Kirchen, Synagogen. 

Die christliche Bevölkerung besitzt in Algier und 
in dessen nächster Umgebung inelirere katholische Gottes- 
häuser , von denen ich nur die Kathedrale am Malakoflf- 
platze, die neue Notre-Dame d'Afrique auf einem vor- 
springenden Berge über der Vorstadt St. Eugene und 
die Kii'che des Lazaristen-Seminars bei Cuba auf dem 
Rücken des Sahel als die bedeutendsten hervorheben 
will; diese sind alle im sarazenischen Baustile aufgeführt. 
Am mindesten gelungen ist die Kathedrale. Ist das 
letzte Gebäude, was uns vom europäischen Frankreich 
eine glückliche Fahrt wünscht, die Marseiller Notre- 
Dame de la gai'de, so ist auf afrikanisch -französischem 
Ufer wieder die Notre-Dame d'Afrique der erste bau- 
liche Gegenstand, welchen imsere Augen vom Meere 

4 
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aus erfassen, und wir finden in ihren Räumen manches 
Zeichen der Dankbarkeit für überstandene Noth , die ein 
bewegtes Meer veranlasste, niedergelegt. Ihre schwarze 
Madonna steht überhaupt in grossem Ansehen der Wun- 
derthätigkeit! Bis vor Kurzem entbehrten alle christ- 
lichen algerischen Gotteshäuser der Glocken; im vorigen 
Jahre langte jedoch für die Kathedrale ein ganzes 
Glockenspiel an. Der feierlichen Glockentaufe wohnte 
ich bei. Inzwischen wird dasselbe wohl nun seinem Beruf 
übergeben worden sein. 

Auch für die Anhänger der lutherischen Confession 
befindet sich eüi Gotteshaus hier, welches von Europa 
aus mehrfach vom Gustav -Adolf- Verein unterstützt 
wurde. Es liegt am Place de Chartres, und der um den 
Protestantismus in Algerien hochverdiente Consistorial- 
rath Pastor Dürr, der alte Kabylenapostel, der trotz 
seiner achzig Jahre jugendliche Munterkeit und Rüstig- 
keit sich zu bewahren wusste, predigt hier einen Sonn- 
und Festtag um den andern in deutscher Sprache. Die angli- 
kanische Kirche hat ihren Betsaal in den Räumen der Boule- 
vardbauten, wie ich bereits an anderer Stelle erwähnte. 

Für die Juden existiren in Algier mehrere Synagogen, 
deren grösste und neueste am Place Randon kürzlich 
erst eingeweiht wurde. 

Erzbischöflicher Palast. 

Dem General- Gouvemeiu'palaste gegenüber ist der 
Palast des Erzbischofs. Er bildete sonst einen Theil der 
Djanina und gehört zu den lieblichsten Architekturgebil- 
den, welche die Stadt aufzuweisen hat. Leider schwebt 
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über demselben schon lange das Verhängniss, nieder- 
gerissen zu werden, um dadurch dem General -Gou- 
vemementsgebäude eine unbehinderte Aussicht zu ve»- 
schaflfen; es wäre dies eine unnöthige Barbarei, die 
sich durch nichts verantworten liesse, leider aber nicht 
hier allein dastünde. Treten wir durch das Marmor- 
portal ein, so gelangen wir in ein viereckiges Gehöfte, 
umgeben mit Galerien, welche auf gewundenen Säulen, 
die Bogen tragen, ruhen. Huiter und unter diesen 
Galerien sind die Eingänge zu den Zimmern. Das 
Material der Säulen, Capitäle und Portale ist weisser 
Marmor : damit ist auch der Hof beplattet. Die Lünetten, 
die Bögen und Wände haben aus feiner Stuckmasse eine 
Verzierung, welche ich mit nichts Anderem als Spitzen- 
gewebe vergleichen kann , die der im Allgemeinen schon 
lieblichen und heiteren maurischen Architektur den 
Stempel einer weiblichen Vornehmheit aufdrücken , wie 
denn überhaupt auch dies schöne Gehöfte sonst von 
einer Prinzessin bewohnt worden sein soll. Die Decken 
der Zimmer sind getäfelt mit dunkelem Holze, an dem man 
Gold und unter den Farben das Blau und Roth vielfach 
verwendete, und in den Zimmern ist eine so erquickliche 
Kühle und, sind sie geschlossen, der kleinen Fenster 
wegen ein so unendlich behagliches Dämmerungsdunkel, 
dass man die Bedeutung des Wortes Siesta hier vor Allem 
begreifen lernen könnte. Ich weiss nicht zu sagen, wer 
die Architektur versteinerte Musik genannt hat, ich finde 
den Vergleich aber äusserst sinnig; sollte ich jedoch 
sagen, welche Musik hier in Stein sich verkörpert hätte, 
so müsste es das Lied sein, der lyrische Gesang. Der 
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Erzbischof hat natürlich seiner Bequemlichkeit nach 
Manches im Innern europäisirt, er hat dies aber doch 
möglichst im Sinne des Ganzen gethan und so stört nur 
selten seine Anordnung die allgemeine Harmonie. Wäh- 
rend man in den meisten vornehmen maurischen Ge- 
höften um den selten vergessenen Marmorspringbrunnen 
sonst riesige Bambusen, Orangen oder Bananen sieht, 
entbehrt dieser geräumige Hof doch jedes Pflanzen- 
schmuckes, vielleicht weil derselbe die Räumlichkeit 
für grössere Versammlimgen , welche bei dem geistlichen 
Oberhaupte stattfinden mögen, zu sehr beengen würde. 

Maurische Häuser. 

Im Allgemeinen sei erwähnt, dass jedes maurische 
Haus ein mit der maurischen Sitte übereinstimmendes Ge- 
präge, das Gepräge der Abgeschlossenheit, an sich trägt. 
Nur in Beziehung auf dazu verwandtes Material und Räum- 
lichkeit herrschen Versclüedenheiten, die durch Reichthum 
und Geschmack oder Armuth hervorgerufen werden, 
stets aber doch neben den Anforderungen orientalischer 
Gebräuche auch denen des Klima's entsprechen. In die 
Zimmer der Mauren dringt weder der Sonnenstrahl nocli 
der neugierige oder lüsterne Blick des Fremden. Deshalb 
füliren auch gewöhnlich die Fluren dergestalt zum Hofe, 
dass sie seitlich eindringen, und somit eine etwa offen- 
stehende Hausthüre noch lange nicht einen Blick in die 
Mysterien des Haus- und Hoflebens verstattet. In den 
Tagesstunden beschäftigen sich oder lustwandeln die 
Damen von Stande oder Ehrbarkeit nur in ihren Ge- 
höften, doch am Abende gemessen sie w^ohl auch auf 
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den platten Dächern ihrer terrassenförmig den Berg 
erklimmenden Häuser mit der freien Luft den Blick 
über Stadt und Meer. Eine anständige Dame geht nur 
aus dem Hause, wenn sie eine Verwandte oder Freun- 
din besucht oder wenn sie auf den Friedhof, in einen 
Marabout oder in ein Bad will ; sie ist in diesen Fällen 
kaum je allein, sondern stets von einer Dienerin begleitet; 
sonst bringt sie ihre Zeit stets in ihrem Hause zu. Die, 
welche man auf den Strassen allein sieht, sind entweder 
niederer Stellung oder sie sind, wie man mii* sagt, 
zweifelhaften Rufes. 

Cour imperiale. 

Lassen Sie uns schiefüber der erzbischöflichen Woh- 
nung in den Justizhof oder Appellhof eintreten und einige 
Momente den Verhandlungen lauschen. Auch für Justiz- 
zwecke ist ein früherer maurischer Palast hergerichtet; in 
dem eigentlichen Hofe finden die Sitzungen statt, zu Be- 
rathung und Fällung von Verdicten zieht sich das Geschwor- 
nencoUegium in die Zimmer zurück. Die Galerieräume 
nehmen die Zuhörer auf. Während der Verhandlung 
sitzen den Präsidenten in der Mitte die Geschworenen 
an einer langen Quertafel in schwarze Talare mit 
Hermelinbesatz gekleidet , auf ihren Häuptern tragen sie 
goldverbrämte schwarze Sammetbarrets. Links von den 
Geschwornen befindet sich das Pult der Staatsankläger, 
rechts das Pult der Huissiers und dem Geschwomen- 
collegiuni entgegen die Sitze der vertheidigenden Ad- 
vocaten, unter diesen etwas seitlich die Bank der 
Angeklagten. Wenn Araber ui P'rage kommen , ist der 
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Gerichtshof gemischt mit Arabern, auch der Staats- 
ankläger und DoUmetscher ein solcher. 

Von den Palästen des Generalgouverneurs, des 
Sousgouvemeurs, der Präfectur, des Conseils d'etat und 
der Mairie zu sprechen, werde ich später Gelegenheit 
finden, wenn ich von den Vergnügungen rede, zu wel- 
chen den vorgestellten anständigen Fremden französische 
Gastfreundlichkeit gern Zutritt gewährt. 

Jussuf ben Chova, der maurische Arzt. 

Ich war schon während meines ersten Aufenthalts 
in Algier mit einem alten maurischen Arzte , Jussuf ben 
Chova, dessen glückliche, namentlich äusserliche Curen 
ihm einen grossen Ruf, selbst m den Hospitälern, ge- 
sichert hatten, bekannt geworden. Er erlaubte mir 
ihn zu besuchen, imd schon hoffte ich auf diese Weise 
ein Stück maurischen Familienlebens kennen zu lernen. 
Ich trat in das Gehöfte in der Rue Sidi Ferruch ein, 
aber ein quer aufgehangenes Segeltuch wehrte mir, wie 
den zahlreich wartenden Patienten verschiedenster Natio- 
nalitäten, den Einblick in die inneren Räume. Der alte 
Herr sass auf gekreuzten Füssen, den schönen, weiss- 
bebarteten Kopf mit dem Turbane bedeckt, in einer 
Ecke seiner schmalen Kammer und schwang eben ein 
in einem Kohlenbecken neben ihm glühend gemachtes 
Messer, mit dem ei- anscheinend schmerzlos den Arm 
eines Patienten zum ( )efteren leise berührte. Nach dieser 
Operation veranlasste er mich, mit Unterbrechung seiner 
chirurgischen Thätigkeit, in seine oberen Räume einzutre- 
ten, wo er mir seine Arcane und seine Apotheken-Einrich- 
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tungen zeigte. Eine grosse Sauberkeit herrschte, wie 
in allen maurischen Häusern, auch hi dem seinen; hier 
aber an der kleinen Apotheke hätte gewiss mancher 
unserer heimischen selbstdispensirenden Landärzte sich 
an Ordnung und gutem Verschlusse ein Beispiel nehmen 
können! Ein grosses Packet in ein Tuch zusammen- 
geknüpfter Atteste von Aerzten, Anstalten, Behörden 
und Patienten bezeugte allerdhigs auch, in welchen ver- 
schiedenen zum Theil alten verrotteten Leiden der liebens- 
würdige Alte zu helfen vermochte und manches Bein 
oder mancher Arm, welche der Säge bereits verfallen 
sollten, waren durch ihn im Militärlazarethe ihren 
Eignem und dem Staate erhalten worden. Ein audi-es 
Mal, als ich meinen Besuch erneuerte, traf ich ihn im 
tiefen Studium die Brille auf der Nase über einer 
alten maurisch -spanischen Schrift, aus der er wahr- 
scheinlich manchen verloren geglaubten Erfahi-ungssatz 
in der Praxis wieder zur Geltung zu bringen versucht. 

Place d'Isly, Statue Bugeauds, Collage arabe, Leihhaus, 
Place Bresson, Theater, neues Lyceum, Jardin Marengo. 

Die Stadtmauern der alten Stadt endeten am Meere, 
auf der einen Seite hinter der Rue Bab-el-Oued, auf der 
anderen hinter der Rue Bab-a-Zoun. Die Achtung ge- 
bietenden Befestigungsmauem, Forts imd Gräben des 
heutigen Algier, der Hauptstadt des französischen nord- 
afrikanischen Königreichs, sind weiter hinausgerückt als 
die der Deys und erlaubten der Baulust und dem Bedürf- 
nisse sich in verschiedenen Höhengraden weiter auszubrei- 
ten, und so entstanden denn dazwischen, nicht wie an 
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anderen Stellen auf Kosten der früheren Baulichkeiten, 
mehrere Plätze und Strassen, welche den Verkehr der 
Landschaft und der Vorstädte mit der Stadt vermitteln. 
Nach Norden schliesst die heutige innere Stadt das neue 
Thor Bab-el-Oued, nach Süden das Thor d'Isly ab, 
während auf der Höhe über der Casbah das Sahel-Thor 
die Gränzwart macht. Nach mehreren Seiten über die 
Stadtmauer hinaus befinden sich noch ziemlich starke 
Forts. Das alte Werk Carl's V., von den Arabern schon 
verstärkt und von den Franzosen noch mehr befestigt, 
beherrscht unter dem Namen Fort de l'empereur vom 
Sahelkamme aus das Ganze. Von ihm ab laufen an 
verschiedenen günstigen Stellen bis zu den Meeres- 
klippen die verschiedenen Bastionen herab, und zwi- 
schen diesen und über diese hinaus befinden sich die 
Vorstädte. Algier, die Residenz des kaiserlichen Stell- 
vertreters, als Generalgouvemeurs und der höchsten 
Militair- und Civil -Behörden, ist gegenwärtig, die Vor- 
städte mit gerechnet, eine Stadt von 65,000 Einwohnern, 
zu denen das Abendland bereits das grösste Contingent 
stellt. 

Merkwürdig ist, dass Frankreich, welches doch 
so gern sonst den Ruhm seiner grossen Männer durch 
Statuen verherrlicht, in Algier nur zweien seiner her- 
vorragenden Führer auf diesem Boden Statuen errichtet 
hat. Die Statue des Herzogs von Orleans habe ich bereits 
erwähnt, die zweite zeigt uns den Marschall Bugeaud, den 
Sieger von Isly. Auch sie ist von Kanonengut gegossen, 
befindet sich auf dem Isly -Platze und stellt uns den 
Helden barhäuptig stehend dar. Für General Bourmont, 
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den ersten französischen Sieger, der die heimathliche 
Fahne auf die Casbah pflanzte, fand noch keine Glori- 
ficirung in Erz statt. 

An dem Isly-Platze befindet sich noch das prächtige 
Gebäude des College arabe-fran^ais. Hier empfangen 
die sauber gekleideten einheimischen Jünglinge, welchen 
man so oft in uniformer orientalischer Tracht auf ihren 
Promenaden in grossen Zügen begegnet, Unterricht; es 
soll die Erziehungsstätte sein für künftige Beamtete des 
französisch -algerischen Reiches. Daneben das Leihhaus, 
in dem voraussichtlich der letzte arabisch -maurische 
Schmuck niedergelegt werden wird. Soviel ich weiss, 
werden alljährlich zu bestimmter Zeit die Pfänder , wel- 
che nicht eingelösst wurden, zur Versteigerung gebracht; 
es bietet sich hierbei Gelegenheit, oft äusserst vortheil- 
hafte Einkäufe zu machen und dies veranlasst selbst Pa- 
riser Juwelenhändler, wenn viel Schmuck auf Lager ist, 
deshalb die Reise hierher zu machen. 

Am Place Bresson, am südlichen Ende der Strasse 
Bab-arZoun, steht das im Renaissancestil aufgeführte 
hübsche Theater. Man giebt darin Opern, Schau- und 
Lustspiele. Wenn man nicht einen unbescheidenen Mass- 
stab an ein französisch -afrikanisches Theater legt, findet 
man wohl hier Befriedigung. Für den Curfremden ist 
freilich das ein Uebelstand, dass die Vorstellungen erst 
halb 8 Uhr Abends beginnen und selten vor Mitternacht 
enden. Die Preise sind massig. 

Am nördlichen Ende der Strasse Bab-el-Oued, am 
Platze gleichen Namens, erhebt sich jetzt ein mächtiger 
palastartiger Steinkoloss, dessen Terrain dem Jardin 
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Marengo abgerungen ist; seine Bestimmung ist ein grosses 
Lyceura. In Beziehung auf Lage und Helligkeit der 
Räume wäre dieses Gebäude gewiss ein Muster fiir die 
meisten deutschen Lehrstätten der Wissenschaft. Der 
terrassenförmig angelegte Jardin Marengo mit der dar- 
über befindlichen kleinen Moschee Sidi Abd-er-Rhamau 
el Talebi bietet schon von Meer und Strasse aus ein äusserst 
liebliches Bild. Der Garten ist eine Stiftung desColonel Ma- 
rengo. Auf Schlangenwegen und hier und da von Treppen 
unterbrochen gelangen wir auf sein Plateau und lassen 
uns unter dem Schatten von Bel-Sombra, Dattelpalmen 
oder Orangen daselbst auf einer der Bänke nieder, um 
mit Wohlbehagen die linde Luft einzuschlürfen und uns 
an den lieblichen Bildern der subtropischen Vegetation, 
welche kunstverständige Hand hier angenehm gruppirt 
hat, zu ergötzen und an ihrem Dufte zu laben oder 
dem Gesänge der Vögel, welche von Zweig zu Zweig 
schweben, zu lauschen. Ich meine, deren Gesang sei 
hier heller, leidenschaftlicher, als in den Buchen- und 
Fichtenwäldern unserer nordischen Heimath, und doch 
nisten sie mit wenigen Ausnahmen hier nicht, sie 
singen hier also keine Liebeslieder, wie in imsem Hainen. 
Aber ihre Kehlen möchten zerspringen vor Wonne 
über den lieblichen Aufenthaltsort, den ihre Schwingen 
nach mühseliger Reise errimgen, und die reine Luft 
pflanzt die Schallwellen ihrer Töne leichter und weiter 
fort, als bei uns. Doch es drängt uns dem e>Wg 
schönen, immer neuen Meere zu. Wie schweift unser 
Blick mit dem seligsten Wohlbehagen über dessen blaue 
glitzernde Ebene, in der sich kokett wie in einem 
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Spiegel die sanft gewölbten Segel zahlloser Fischerboote 
schaukeln. 

Mit uns auf gleicher Rampe aber den Scheitel dem 
blauen Salzwasser zugekehrt steht die weissmarmorne 
Riesenbüste des ersten Napoleon. An ihrer Stelle war 
sonst die Louis Philipp's zu schauen : sie musste weichen, 
als die Volksstimme den Orleanisten den Rücken 
kehrend Louis Napoleon an die Spitze Frankreichs 
stellte. Dafür stellte man nun die des alten Kaisers, 
des grossen Eroberers, hin. Soll sein dem Lande 
zugewendeter Blick vielleicht den Franzosen sagen, 
dass sie vor Allem in Afrika ihre Erwerbungen fort- 
setzen sollen? Nun es mag sein, wenn der Humanität 
damit ein Dienst geschieht. Bis zum vorigen Jahre 
wurden sonn- und festtäglich alle Nachmittage die 
Concerte der Militärkapelle in diesem Garten abgehal- 
ten; in lezter Zeit waren dieselben, weil der Lyceums- 
bau den Concertbesuchem manche störende Unbequem- 
lichkeiten bereitete, in den entfernteren Jardin d'Essav 
verlegt. Ich hoffe, dass nach beendigtem Bau das alte 
Herkommen wieder Geltung finde. 

Vorstädte von Algier. 

Mit dem Bab-el-Oued-Thore treten wir nordwest- 
lich mit Ueberschreitung des Festungsgrabens aus der 
inneren Stadt heraus in die Vorstädte. Vor uns gabelt 
sich sofort nördlich und westlich die Strasse; die nörd- 
liche Abzweigung, die Route Malakoff, führt uns am 
Meeressaume durch die ^'orstadt St. Eugene, das spa- 
nische Hauptquartier, zu dem mehrstündig entfernten 
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Cap Sidi Fernich als Endziel. Wir wollen jedoch im 
Vorstadt - Ra von bleiben und kehren dämm nach Pas- 
fdrung des freundlichen christlichen Friedhofes, in wel- 
chem Christen jedes Glaubensbekenntnisses zum letzten 
Schlafe gastliche Aufnahme finden, an Pointe de pescade, 
6 Kilometer weit um, nachdem wir bei dem auftnerk- 
samen VVirth Mo'issee in seinem Garten ein Tässchen 
Kaffee oder auch ein Frühstück eingenommen haben. 
Von den zwei ruinenhaften Warten des früheren Corsaren- 
thums daselbst, welche auf weit hinausragenden Klippen 
kühn in's Meer hinaustreten und jetzt Douanezwecken 
dienen, hat man einen weitschweifenden Blick über das 
Meer und die von Europa kommenden Schiffe, und auf 
der ganzen Strasse, welche bis hierher zwischen dem 
zum Theil sehr schroffen Gebirge und dem Meere sich 
hinschlängelt und mit vielen gar reizenden Villen be- 
setzt ist, sieht man die Brandung die vieltausendjährige 
Arbeit der Steinzerklüftimg mit imverdrossenem Eifer 
fortsetzen, was bei aufgeregtem Meere gar oft ganz 
imposante Schauspiele gewährt. 

Die westliche Abzweigung der Strasse vom Bab-el- 
Oued-Thor aus fuhrt uns zunächst in die Vorstadt glei- 
chen Namens, ebenfalls einen Lieblingswohnort der Spa- 
nier ; von hier aus gelangt man geradeaus auf fahrbarer, 
villenumgebener Strasse bis zur Notre-Dame d'Afrique, 
welche auch zu dieser Vorstadt gerechnet wird, und 
links sowohl in die grotesken Steinbrüche, deren viel- 
bespannte Karren die ganze äussere und innere Bab- 
el-Oued ungemüthlich machen, als auch nach zwei der 
schönsten Plätze der algerischen näheren Umgebung, 
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nach der hochgelegenen Bouzarea und in das liebliche 
Frais -Vallon. Heute wollen wir jedoch den Lockungen 
dieser beiden nicht nachgeben, sondern in den Vor- 
städten bleiben und deshalb zum Thore zurückkehrend 
durch die Hauptpulsadem, RueBab-el-Oued und Bab- 
a-Zoun, die Stadt durchwandern. Hier kommen wii' 
wieder an den Theaterplatz; am Ende desselben steht 
uns eine scharfe Spitze, durch die Scheidung der bei- 
den Strassen Rue de Constantine und Rue de Rovigo 
gebildet, entgegen. Die untere erste führt uns an dem 
Ai-senale und Fort Bab-a-Zoun vorbei durch die Pas- 
sage Constantine nach der weit ausgebreiteten das Champ 
de manoeuvre umklammernden Vorstadt, Mustapha in- 
ferieur. Die obere, Rue Rovigo, ergiesst sich in die 
Rue d'Isly und führt uns bei Bugeaud's Standbild 
vorbei nach dem Thore d'Isly und nach den beiden 
Vorstädten d'Isly und Mustapha superieui*. Um nach 
dem ersten langbesonnten Villenconglomerate *zu kom- 
men, über welchem von Pinien umgeben das Fort de 
l'empereur thront, muss man die Hauptstrasse unmit- 
telbar ausserhalb des Thores rechts verlassen, um auf 
einem halbchaussirten spiral sich drehenden Wege 
einen Vorsprung in halber Höhe des Sahelkammes 
zu ersteigen. Die Mühen des Aufgangs lohnt ein 
herrlicher Blick auf den Golf, und jede der dortigen 
terrassenförmig sich an das Sahelterrain schmiegenden 
Villen verspricht uns einen besondern Theil desselben 
zu beherrschen, bald mit mehr oder weniger Blick auf 
die Stadt, die obere und untere Mustapha, den gan- 
zen südöstlichen Verlauf des Saheis und die Höhen 



62 



des Atlas. Eine von hier neu angelegte Strasse nach 
der oberen Mustapha, zur Zeit zwar nur zur Hälfte 
vollendet, verspricht mit Umgehung und Ueberbrückung 
verschiedener in üppigster Vegetation prangender 
Schluchten und Thäler eine der schönsten Promenaden 
der Welt zu werden. Die Bäume und Sträucher in 
diesem Theile des Saheis um Algier schlagen, wenn 
sie abfällige Blätter tragen, früher aus, früher blüht 
und reift hier Orange, Mandel- und Oelbaum, und die 
südamerikanische Bougainvillea überzieht hier früher 
die Wände der Häuser, mit dem brennenden Roth ihrer 
Bracteen, als irgendwo anders. Da der Weg am Berge 
entlang nach Mustapha superieur noch nicht fertig ist, 
müssen wir, um dahin zu gelangen, wieder auf dem 
halben Wege zurückkehren , den wir in Abzweigung 
von der Hauptstrasse kurz nach Porte d'Isly verliessen. 
Wir folgen nun südlich derselben und gelangen auf 
dieser Serpentine, welche von einer Carobe- Allee noth- 
dürftig beschattet ist, durch eine Menge in maurischem 
Stile gebauter Villen und lieblicher Gärten, jetzt meist 
bewohnt und besessen von Europäern , zu der Sommer- 
Residenz des General-Gouverneurs, einem Häusercom- 
plex, welcher früher ein Schloss des viertletzten Deys 
Mustapha war, nach welchem die ganze obere südliche 
Vorstadt ihren Namen erhielt. Am Eingange stehen 
militärische Wachen. Will man nicht zugleich dem 
herzoglichen Paare einen Besuch abstatten, so ist nur 
im Hochwinter, w^o dasselbe im Stadtpalaste residirt, 
eine eingehende Betrachtung der Baulichkeiten und des 
Parks zu ermöglichen. Die Hauptschönheiten sind aber 
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von der stets geöfifneten grossen Pforte aus schon zu 
ersehen und erweisen diese Besitzung mit der durch 
französische Baumeister auch in das Aeusserliche über- 
setzten maurischen inneren Architektm*, mit dem präch- 
tigen Zierparke, der plätschernden Fontaine vor dem 
Schlosse und seiner wunderbar schönen Aussicht auf 
Algier und den Golf und auf seine Umrahmimg 
als einen der reizendsten Aufenthaltsorte der Welt. 
Diese Aeusserung wird um so weniger anzuzwei- 
feln sein, wenn man dabei noch des milden Climas 
gedenkt, welches zu den sonstigen Schönheiten der 
Natur das Füllhorn göttlicher Gnade über diese Gegend 
ausschüttete. In der Nähe dieses Zauberschlosses und 
zwar ein wenig darunter an der grossen Palme kennt- 
lich ist auch die Villa des nun verstorbenen Generals 
Jussuf, mit dessen romantischer Geschichte uns Semilasso 
bekannt gemacht hat, und dessen ritterlicher Charakter 
und Erscheinung den Erzherzog Max, den später so 
unglücklichen Kaiser von Mexiko, zu schwärmerischer 
Bewunderung hinriss. Die Villa des Gouverneurs wird 
etwa zwei Drittel der Sahelhöhe dort erreichen; noch 
mehrere Villen und einen kleinen Wald von Aleppo- 
kiefem haben wir noch zu erreichen , ehe wir auf einer 
Senkung des Kammes, welche durch Einmündung in 
mehrere liebliche Thäler bei Colonne Voirol gebildet 
wird, anlangen. Der ganze Weg ist äusserst pittoresk 
und bietet unübertreffliche, wechselvolle, süsse land- 
schaftliche Bilder, für die zumeist das Meer, welches 
mit der Himmelskuppel an Bläue und Schönheit riva- 
lisirt, der duftige Hintergrund ist. Die Gärten der 
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Villen prangen in der üppigsten Vegetation, im dunklen 
Grün hebt sich die goldfrüchtige Orange von der leicht 
gebauten Mandel und der silberblättrigen Populus incana 
ab, der Wind spielt mit den trauerweidenartig hängen- 
den Zweigen des falschen Pfetferbaumes (Schinus moUe), 
während die starren Kandelaber der amerikanischen 
Agave sich ihm nicht so leicht iügen. Die Einfassung 
der blumenreichen Gärten, aus denen uns der Duft des 
gelben und weissen Jasmins, der madagaskarischen Bud- 
leya, der immer sich erneuenden Rosen und vieler 
anderer wohlriechender Gewächse entgegenströmt, be- 
steht bald aus den wehrhaften amerikanischen Agaven- 
oder Opuntien -Cacten, bald aus Hecken von Orangen 
oder immerblühenden Rosen oder bunten Lantanen, 
und die meist geöffnete Thüre und das Schild „ Quartier 
zu vermiethen" erlauben uns gar oft, die nähere Be- 
kanntschaft mit diesen reizenden Sommerfrischen der 
Algerier zu machen. Von Colonne Voirol führen 
Thalwege südlich und dann östlich nach Birmandreis 
etc. durch das Thal der wilden Prau an der unteren 
Mustapha wieder zurück; wir können jedoch auch auf 
dem Bergkamme rechts fort nach El-Biar, Fort de 
l'empereur und Porte du Sahel heimwärts kommen. 
Da wir uns heute jedoch nicht über die Vorstädte hinaus 
bewegen wollen, bin ich für directe Um- und Heimkehr, 
welche bergab um so schneller geht. 

Die Bevölkerung Algiers. 

Wandern, klettern, reiten oder fahren wir in der 
vielfach merkwürdigen Stadt im Innern oder in den 
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Vorstädten herum, so begegnet uns eine so bunt durch- 
würfelte Menge verschiedener Physiognomien und Trach- 
ten, dass es mir darum jetzt höhe Zeit erscheint, meine 
lieben Landsleute mit denselben vertraut zu machen. 
Gtehen wir dazu auf den Gouveniementsplatz an der 
Stelle, wo in ihm die beiden Strassen Bab el Oued und 
Bab Azon zusanunenfliessen. Hier zumal findet man die 
losen Fäden der verschiedensten Meiischentypen zu einem 
vielgemusterten Teppich verschlimgen. Lassen Sie ims 
zunächst da eine Gruppe mustern; es ist ein Mann, 
wie der schon grau gesprenkelte Vollbart zeigt, bereits 
gereifteren Alters und ein Jüngling. Die freie Stirn 
umrahmt bei dem Aelteren ein Tarbuch (rother Fez mit 
blauer Quaste), um den ein blendend weisses Tuch zum 
Turban sich windet, der Jüngere trägt auf dem Haar- 
büschel, welchen der Barbier auf seinem sonst ganz 
geschorenen Haupte am Gipfel stehen liess, nUr einen 
kleinen rothen Fez. Beide Gesichter sind ausdrucksvoll, 
oval und edel geschnitten und bekunden deutlich den 
caucasischen Gesichtsausdruck. Die Nase ist wenig ge- 
krümmt, fast gerade, die mandelförmigen braunen Augen 
sind feurig und werden durch einen Saum langer Lider 
beschattet; über der Nase laufen die buschigen Brauen 
bald zusammen. Auf eine Bemerkung des Alten zeigt 
sich uns im Lächeln bei Beiden eine Reihe blendend- 
weisser tadelloser Zähne. Die Farbe des Gesichts imd 
der Hände ist kaum dunkler als die eines Deutschen oder 
Franzosen. Ein blüthenweisser classisch gefalteter Bur- 
nus verhüllt zum Theil das weisse kragenlose Hemde, die 
gestickte, weisse, zugeknöpfte Weste und die brauntuchene 
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gestickte Zouavenjacke, welche an den geschlitzten 
Aermeln dass weisse Hemd wieder hervorleuchten lässt. 
Die Beine verhüllen bis übers Knie pludrige tuchene 
Pumphosen; eine rothseidne Schärpe stellt die Verbin- 
dung zwischen Jacke und Beinkleid her ; die Füsse sind 
mit weissen Strümpfen bekleidet und stecken in glanz- 
ledernen, schwarzen, weit und rund ausgeschnitteneu 
Schuhen. Wer sind diese pittoresken und graciösen 
Erscheinungen? Es sind ein Paar vornehme Mauren I 

Hier wandert gravitätischen Schrittes ein ältlicher 
Mann in ähnlicher Kleidung, doch besteht sein Turban 
aus anderem Stoffe : ein Cashmirshawl scheint dazu ver- 
wendet und giebt ihm grössere Dimensionen, als man 
sonst hier beobachtet. Mehrere vorübergehende Musel- 
männer und französische Offiziere wechseln mit ihmGrüsse, 
doch scheint er nach der Art des Grusses der höhere zu 
sein. Das ist der Neffe des früheren Deys, Prinz Mustapha. 
Ausser der Aussicht auf den Thron hat er auch noch 
durch Wucher und durch, wie man sagt, nicht alleni>- 
halben zu billigende französische Manipulationen einen 
grossen Theil seines bedeutenden Vermögens verloren. Er 
ist, wie dieCasbah, nur noch eine leidlich erhaltene Ruine. 

Dort der Greis von hoher kräftiger Gestalt; die 
Lumpen seines härenen Gewandes hält ein Strick kaum 
noch zusammen, das kahle, bronzene Haupt entbehi't 
selbst des Haarbüschels, an dem Mahomed seine Kinder 
zur Reise in den Himmel fasst. Sein schlohweisser Bart 
wird vom Winde bewegt, sein markiges Gesicht, der 
nackte nervige Arm und das nackte Bein scheinen wie in 
Porphyr gehauen. Wie er so auf dem Knotenstock ruhend 
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die Welt verachtend dasteht, gleicht er einem Hercules, 
wie er über die Gefährten denkt, die ihn vor Tausenden 
von Jahren hier verliessen. Das ist allerdings eine merk- 
würdige Persönlichkeit: er ist in dieser Welt jetzt allein, 
sie passt nicht mehr füi* ihn, er nicht in sie, denn er 
ist der letzte Rest des Corsarenthums, welches sonst 
das Meer schreckte. 

Dort schreiten in Weiss gekleidet, um das sie der 
Schnee des Atlas beneiden könnte, fünf Frauen daher. 
Schleier verhüllen sie bis ans Knie, die Beine sind fast 
bis zu den Knöcheln in weissen faltigen Hosen, welche 
unten eng zusammengezogen sind; ihre kleinen weissbe- 
strumpften Füsse stecken in schwarzlackirteu Schuhen, so 
weit ausgeschnitten, dass sie dieselben kaum mit den Zehen- 
spitzen zu halten vermögen. Jetzt bleiben sie stehen, sie 
drehen sich um und kommen auf uns zu. Man sieht, sie sind 
bis auf einen schmalen Schlitz im Gesicht, durch den 
unter schwarzen Brauen zwei mandelförmig geschnit- 
tene, dunkelbewimperte, glühende Augen durchbrechen, 
ganz und gar verschleiert. Da lüftet die eine den Schleier 
ein wenig und eine Hand, so zart wie die eines Kindes 
und mit Edelsteinen bedeckt, zupft an dem über der 
Nase gebundenem Tuche die Spitze zurecht. Das ganze 
spinnwebendünne Gewand lässt in seiner Verschiebung 
einen Moment ein rothes goldverschnörkeltes Jäckchen, 
mit schweren Goldketten behangen, kokett durchschim- 
mern, dann verhüllt sie sich wieder, den andern Phan- 
tomen gleicli. War sie -ßchön, war sie hässlich, war sie 
jung oder alt, wai* sie reich oder arm? wer mag dies 
wissen I „Das sind Mauresken." Wie sie noch einmal 
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bei uns vorbei defiliren, erkenne ich durch die Strümpfe 
an zweien deutlich goldene Spangen über dem Knöchel, 
möglich dass sie auch noch Ringe an den Zehen tragen. 
Noch einige dergleichen wandernde Geheimnisse gehen 
an uns vorüber. 

Dort huscht an den Häusern in ein Stück dunkel- 
blauen Calicots gewickelt mit nackten Waden aber 
rundausgeschnittenen Schuhen ein weibliches Wesen, 
es trägt in dunkeler Hand das Siegel oben ein Brief- 
chen und lässt es anscheinend unbemerkt in die Hand 
eines Zouavenoffiziers gleiten, die dieser auf seinen ihr 
zugewendeten Rücken gelegt hat. Jetzt dreht sie sich 
um: das unverhüllte Ebenholz -Gesicht bedarf .keiner 
Frage, es muss eine Negerin sein, ein Mitglied der 
äthiopischen Race. Hier wandelt eine zahlreiche Fami- 
lie, Männer, Frauen, Kinder. Die Männer in dunkeler, 
orientalischer Tracht von feinem Tuche, die blauen 
Strümpfe in Stiefeletten oder doch höheren Schuhen, auf 
dem zum Theil nicht unedelgeformten bartreichen Haupte 
tragen sie dunkelblaue Turbane. Die Frauen gehen in 
langem Seidengewande mit schwerem Goldlatze, auf dem 
schwarzen Haare sitzt kokett schief ein Kapsel von Gold 
bei der einen, während eine andere eine glatte Seiden- 
haube trägt, von der am Backen ein weisses Tuch herab- 
läuft, als habe die Person Zahnschmerzen. Das sind 
algerische Juden. 

Da eilt den weissen Burnus in tadellosen Falten 
um den grössten Theil des Körpers geschlungen ein 
hübscher Mann an uns vorbei; roth ist die goldbesetzte 
Jacke, roth die 'Schärpe, blau die Pumphose und rothe 
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Gamaschen reichen Strümpfen gleich in die ausge- 
schnittenen Schuhe. Sein Turban oder Fez ist verborgen 
unter einem mit Kameelhaar geschmückten weissen 
Tuche, was hinten sich im Burnus verliert. Jetzt steigt 
er auf einen atlasglänzenden Schimmel und wi0 die 
Windsbraut eilt er auf ihm, seinem Elemente, davon. 
Das ist ein eingeborener Spahioffizier. 

Dort gehen ein Paar junge Männer, welche die 
Kopfbedeckung ebenfalls mit Kameelhaarseilen geschnürt 
haben; über ihrer Pumphose tragen sie unter dem weissen 
Burnus ein weisses, weites Wollenhemd; die Beine sind 
nackt, die Füsse mit den schmalrandigen, arabischen 
Schuhen von Rohleder bekleidet. Das sind Araber der 
Ebene. Da bietet uns den Kopf wie in eine Haube gehüllt, 
welche Kameelhaare festigen, und, im braun gestreiften 
weichen Wollenhemde, welches er über die Pumphosen 
trägt, ein nacktbeiniger doch arabisch beschuhter Mann 
wundervolle Bouquets an. „Für wenige Sous kaufst Du 
Dir eines von diesem Mozabiten." Dort hockt ein unter- 
setzter Kerl im braunen kurzen Sackpaletot, welcher aus 
Sahlleisten zusammengesetzt scheint, mit nackten Beinen 
aber doch unvermeidlichen arabischen Schuhen bei einem 
Korbe Gemüse. Auch dieser ist ein Mozabit. 

Der da aber mit dem braunen, kurzen, so phan- 
tastisch bunt bestickten Paletot — ist das wohl auch ein 
Mozabite? Nein das ist ein Kulugli, ein Nachkomme der 
Soldaten der früheren türkischen Besatzung, aus Ver- 
mischung mit Araberinnen hervorgegangen. Und jener 
Kerl in schmutzigem, zerfetztem Hemde, ebenso zer- 
fetztem Bumusreste, nackten dunkeln Beinen und mit 
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Thierfellen beschnürten Füssen? Er sieht uns aus seinem 
dunkeln runden Gesichte nicht eben freundlich an, wer 
ist dies? Das ist ein Kabyle. Der abendländischen Be- 
völkerung, welche sich noch auf dem Platze befindet, 
sei hier im Augenblicke keine Aufmerksamkeit ge- 
widmet. 

Die Einwohner der Stadt kann man füglich nach 
zwei Richtungen scheiden, in eine stabile und eine flie- 
gende. Zu der ersten zählen Mauren, Juden, Neger, 
Spanier, Mahonesen, Malteser, Neapolitaner und einige 
Deutsche. Zu der zweiten Kabylen, Biskris, Beduinen, 
Mozabiten, von denen jeder Stamm seinen hier residiren- 
den Amin oder Obmann hat; femer die Masse der frem- 
den Nationen, welche das Clima, Touristeninteresse und 
Handelsgeschäfte oder Pflichten zeitweise hierher führen. 
Als Verbindungsglied zwischen der stabilen und fliegen- 
den Population stehen die Herren Algeriens, die Fran- 
zosen, welche bald der einen, bald der andern angehören, 
^an kann nicht sagen, dass der eine oder der andere 
Volksstamm sich in einem Stadtviertel unvermischt nie- 
dergelassen hätte, überall findet Vermischung statt, wenn 
schon hier und da eine Nation oder ein Stamm vor- 
waltend ist. 

Ich will nun versuchen nach Anleitung meines bay- 
rischen Bekannten Friedrich Schafsteck, welcher schon 
mehr als zwanzig Jahre in Algerien lebt und Land, Leute 
und Sagen genau kennt, Dich, lieber Leser, noch näher 
mit den algerischen Einwohnern bekannt zu machen. 
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Berbern oder Kabylen. 

Fangen wir mit dem merkwürdigen Volke der Ka- 
bylen oder Berbern an. Dort wo das beschneite Haupt 
des Djerdjera im Sonnenlichte rosig erglänzt, ist ihre 
Heimath. Die Sage erzählt, dass dieser Bergriese nicht 
immer hier war. Das auserwählte Volk Gottes stiess 
auf seiner Wanderung von Aegypten nach Palästina auf 
ein grosses Bergland. Müde di r abenteuerlichen See- 
fahrten erklärten die Kinder Israels ihrem Pührer Sidi 
Moussa, nicht weiter zu wollen. Moses ging darauf ein 
und befahl ihnen die Waffen in Ordnung zu bringen, 
um den Riesen, welcher über das ganze Bergland 
herrschte, des andern Morgens zu bekriegen. Den Riesen, 
der alt und durch den langen Frieden, in dem er gelebt, 
kriegsuQgewohnt war, erfasste Furcht. Er lud deshalb 
während der Nacht sein ganzes Land auf den Rücken und 
war damit bei Sonnenaufgang bereits schon 600 Meilen 
weit von Schlomos, Da schaute er sich um, achtete 
dabei des Weges nicht und stolperte mit seiner Last so 
unglücklich, dass das Land ihn begrub. Sein Körper 
ging dann in Gährung über und daraus entstanden die 
Kabylen. 

Der Name Kabyle stammt von kbel, d. h. anneh- 
men, und bedeutet einen Menschen, der den Koran 
angenommen hat. Das Geheimniss des Ursprungs dieser 
Nation bleibt, wie es seit langen Zeiten war, auch noch 
heute unentschiedene Hypothese der Gelehrten. Nach den 
einen wären sie Nachkommen des Berber, Sohnes des 
Mazigk, Enkels Chams, Sohnes Noahs, also Verwandte der 
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Israeliten. Nach einer andern Version wären sie die 
Ureinwohner Canaans, welche durch die Israeliten unter 
Josua aus ihren Wohnsitzen vertrieben wurden und hier- 
mit stimmt, dass sie sich selbst oft Canunis nennen. 
Nach einer dritten Ansicht aber hätten sie ihre En1>- 
stehung dem Ber, einem Sohne eines alten ägyptischen 
Königs Kis-Rhilan zu danken. Dieser Ber sei mit einer 
Anzahl Begleiter in das Mogreb gezogen, was das Wort 
Berberra ausdrücke und hiernach wären sie also Aegyp- 
tier. Ich übergehe die vielen weiteren Vermuthungen 
und will nur als feststehend angeben, dass ihr Land 
schon in grauester Vorzeit bewohnt gewesen sein muss. . 
Ein Beweiss hierfür sind die eigenthümlichen cylinder- 
förmigen Aushöhlungen auf der westlichen Seite desDjerd- 
jera, welche den Troglodyten des Houra und der Ufer 
des todten Meeres ähneln. 

Du kennst, lieber Leser, die Legende des Epime- 
nides, der nach einem Schlafe von mehreren Jahrhun- 
derten mit den Ideen seines Zeitalters aufwachte. Bei 
den Kabylen oder Berbern sehen wir dieses Wunder 
erneut. Dieses Volk des 19. Jahrhunderts ist noch im- 
mer das Numidische des Sallust. Ihre bürgerliche und 
politische Auffassung ist sich ein Paar tausend Jahre 
hindurch ziemlich gleich geblieben. Die kräftigen Natur- 
söhne sind heute noch, wie jener Römer sie schilderte, 
massig, arbeitsam und freiheitsliebend. Zwar ward ihre 
Unabhängigkeit, die sie so tapfer gegen Phönicier, Rö- 
mer, Vandalen, Griechen, Araber und Türken verthei- 
digten, in unsem Tagen durch die Ueberlegenheit der 
jfranzösischen Kanonen gebrochen; aber ihr kriegerischer 
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Sinn ist damit nicht erloschen. - Freiwillig folgen sie 
jetzt dem französischen Adler, der in den Stunden der 
Gefahr wohl mit Recht auf sie zählen kann. Ihr Ge- 
Ket, die africanische Schweiz, wie man die Kabylie zu 
nennen beliebt hat, beträgt 9300 Hectaren und die Ein- 
wohnerzahl ist auf 600,000 Köpfe berechnet. 

Die Kabylen haben im Gegensatze der meisten 
Araberstänmie feste einstöckige Häuser (Te Kaia) mit 
Ziegeln oder Schilf bedeckt; eine Anzahl derselben, die 
Moschee in der Mitte, bildet ein Dorf (Deschera) und 
diese Dörfer erinnern durch ihre Anreihung der Häuser, 
durch ihre Gärten und Strassen und ihren Feldbau gar 
vielfach an unsere deutschen. Sie sind meist auf den 
Höhen der Berge angelegt, was der ganzen Landschaft 
einen traulichen Charakter verleiht; der Kabyle weiss 
oft an den steilsten Bergabhängen sich den Boden dienst- 
bar zu machen, um Rüben, Kartoffeln, Schoten, Kürbisse, 
Gurken, Artischocken, Zwiebeln, rothen Pfeffer, Melonen, 
Erdbeeren, Tabak, Orangen, Aepfel, Birnen, Wein, Nüsse 
und vor allem Oel und Feigen darauf zu ziehen und zu 
pflegen. 

Die Häuser selbst aber sind mit wenigen Ausnah- 
men sehr schmutzig gehalten. Ueberhaupt erscheint der 
Kabyle als kein grosser Freund von Reinlichkeit und 
sein Land entbehrt fast ganz der Wohlthat der maurisch- 
arabischen Badeeinrichtungen. 

In der Moschee selbst erhält der Fremde meist sein 
Unterkommen. Hier und da findet man auch klöster- 
liche Institute, welche sich unseren mittelalterlichen 
vergleichen lassen; es sind dies die Saoujas. Sie dienen 
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einestheils als Unterrichtsstätten, namentlich für theo- 
logisches Wissen, sie sind aber auch unentgeldliche Asyle 
für Hülfsbedürftige und Verirrte, ja selbst das verirrte 
Thier findet hier Aufiiahme und Pflege und zwar ge- 
wöhnlich in demselben Räume mit den Menschen zu- 
sammen. 

Die Araber sind ihrem Wesen nach Aristokraten, 
die Kabylen Republikaner ; diese wählen sich ihreG^meinde- 
vorstände (Djeman) selbst. Mehrere solche Vorstände 
bilden einen Gemeinderath (Djemaa), welcher den 
ebenfalls gewählten Vorstand, den Amokra, Maire, Bür- 
germeister, in dessen Händen die Gerichtsbarkeit und Ver- 
waltung, ja selbst die Militärgewalt der Gemeinde ruht, 
zu controliren hat. Die Gemeinde zerfällt gewöhnlich 
in zwei Parteien, Soofs, welche sich argwöhnisch gegen- 
überstehen und wenn die eine aus ihrer Mitte den 
Amokra durchsetzte, sorgte gewiss die andere stets da- 
für, dass ihr die Majorität in der Djemaa ward. Mehrere 
Dörfer haben wieder ein ebenfalls durch Wahl hervor- 
gegangenes höheres Oberhaupt, den Amin el oumena, 
welcher von der Regierung bestätigt wird und dem alle 
gehorsamen. Ausserdem respectiren die Kabylen noch in 
der Einrichtung der Anaya eine Art von Schutzbrief, mit 
dem versehen man überall nicht allein ungehindert gehen 
kann, sondern sogar Schutz, Obdach und Hilfe zu ge- 
wärtigen hat. Wehe dem, wer den verletzt! Ueber- 
haupt rühmen sie sich nicht mit Unrecht der Sicher- 
heit, welche selbst einer Frau oder einem Kinde die 
Reise durch das ganze Land ungefährdet möglich machet 
würde. 
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In ihren Gesetzen, welche sie Canuns nennen, findet 
sich weder Gefängniss- noch Todesstrafe, selbst nicht 
körperliche Züchtigung, wohl aber genau normirte Geld- 
strafen, welche bei ihrem Hange zur Sparsamkeit, ja 
zum Geize am meisten wirken. Es erbt auch die Waise 
eines Ermordeten des Mörders Güter ganz, wenn er 
keine Kinder hat, sonst participirt sie mit denselben. 

Trotzdem wird bei der Hartnäckigkeit und dem 
Jähzorn des Kabylen oft wegen geringfügiger Ursachen 
Menschenblut vergossen und der Blutrache, welche 
bei ihnen heimisch ist, sind nicht allein feindliche Fami- 
lien und Soofs, nein ganze Tribus nach und nach zum 
Opfer gefallen. In solchen Fehden werden Brunnen, 
Moscheen und Bäume als neutrale Plätze angesehen. 

Seiner Querköpfigkeit und Hartnäckigkeit wegen 
sagen die Araber vom Kabylen, er habe einen Stein im 
Kopfe. Dann ist der Kabyle abergläubisch und der Flug 
der Vögel, Begegnung eines unreinen Thieres etc., üben 
auf seine Entschlüsse einen ebenso entschiedenen Einfluss 
aus, wie sonst auf die Römer. Er wird überdies nie 
sein Haus verlassen, ohne es dem Schutze Mahomeds 
vor bösen Geistern zu empfehlen. 

Die Kabylen furchten den König der Thiere wenig; 
er firisst, sagen sie, nur die Feigen. Doch muss er 
ihrer Meinung nach ein sehr verständiger Bursche sein, 
der sogar ihre Sprache versteht; denn wenn ihn der 
Appetit etwa in ihre Decheras führt, wissen sie ihn 
durch mündliche Vorstellungen zu bewegen, ihren Vieh- 
stand zu schonen, und geht er da noch nicht, so schimpfen 
sie ihn aus als gemeinen Dieb an armer Leute Gut, 
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was er sich nicht gern sagen lässt, so dass er dann seines 
Weges zieht. 

Freilich giebt es auch ungebildete Löwen, welche die 
menschliche Sprache nicht verstehen: diese sind dann 
ebenso gut wie der Luchs, Fuchs, Schakal, Hyäne, Panther, 
das Wild- und Stachelschwein das Ziel ihrer weittragenden 
langen Rohre. Letztere beiden unreinen Thiere zu ver- 
speisen ist zwar gegen den Koran, doch gehorsamen 
sie ihm in diesem Punkte nicht. Hasen, Kaninchen, 
Tauben und Hühner jagen die Vornehmen mit Falken. 

Die Kabylin liebt es aus Hand und Karte wahr- 
zusagen, auch wohl Liebestränke zu bereiten und manche 
Marabutin hat in Ausübung dieser Künste einen grossen 
Ruf erlangt. 

Der Kabyle ist mittelgross, äusserst muskulös und 
fast bronzeartig gefärbt, sein Kopf ist geschoren bis 
auf den Haarbüschel auf dem Scheitel, rund, voll- 
kommen caucasisch und steht auf einem gedrungenen 
Halse. Die Stirn ist gerad und breit, die Nase meist 
gerad, doch oft etwas dick; das Auge braun oder blau; 
das Haar meist schwarz, doch auch oft blond oder roth, 
was auf Vermischung mit Vandalen und Gothen schlies- 
sen lässt; der Bart gewöhnlich dünn. Der Kabyle 
macht den Eindruck vollendeter Energie. 

Die Sprache ist von der arabischen gänzlich ver- 
schieden. Sie bedienen sich aber jetzt der arabischen 
Schriftzeichen, weil die ihrigen verloren gegangen sind. 
Neuerdings hat man jedoch bei den verwandten Tuareggs 
dieselben zum Theil wieder entdeckt, wenigstens mit de- 
ren Hülfe monumentale Inschriften entziffern können. 
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Die Tuareggs der Wüste und Amazirgen in Marocco, 
die Schellacks von Fez und verschiedene Stämme der 
Wüste scheinen nur verschiedene Idiome ein und der- 
selben Ursprache zu haben, auch lassen sich alle diese 
Stämme als berberisch bezeichnen. 

Die Kleidung des armen Kabylen besteht meist 
nur aus dem wollenen Hemde, Chelouha, was bis an 
oder über die Kniee reicht und dem Burnus. Dieser 
erbt von Vater auf Sohn und so weiter und ist oft nicht 
viel mehr als ein formloses Conglomerat von Lumpen und 
Schmutz. Der Kabyle geht häufig barhäuptig und bar- 
fuss; ist der Boden steinig, umwickelt er die Füsse 
mit Fellstückchen und Palmenstrohfäden. Bei der Ar- 
beit trägt er ein Schurzfell (Tabenta). 

Der reichere ist wohl oft besser imd reinlich ge- 
kleidet, auch giebt sein Haus dann dem sauberen mau- 
rischen nichts nach. Er trägt ein leinenes Hemd oder 
Tunika (Kamidja) und darüber schlingt er mit Grazie 
seine Toga, seinen 5 — 6 Meter langen wollenen HaiL 
Das Kopftuch halten Kameelschnüre am Haupte imd 
die Füsse sind mit dem weitausgeschnittenen arabischen 
Schuhe versehen. 

Das Kleidungsstück der Frauen besteht aus einem 
langen weiten Wollen- oder Leinenhemde, welches durch 
ein Tuch oder einen Strick in der Taille geschnürt wird. 
Den Kopf bedeckt eine Art von Mütze; wenn das Wetter 
ungünstig ist oder sie ihr Gesicht vor einem Fremden ver- 
bergen will, hüllt sie sich in einen Haik. Das ist jedoch 
selten der Fall, denn entgegengesetzt den Mauresken 
zeigen sie ^ch unverhüllt mit ihrem Goldschmuck, den 
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sie reichlich an Ohr, Stirn, Hand und Fuss tragen, gern 
den Fremden. Unter ihnen giebt es oft ganz pikante 
Schönheiten; man sagt ihnen jedoch nach, dass sie nicht 
allzu spröde wären. Es giebt sogar einzelne Stämme, 
welche es nicht für entehrend halten, ihre Töchter an 
Fremde monatsweise als Frauen zu überlassen und bei 
anderen gehört es zur Gastfreundschaft den Gästen die 
Töchter anzubieten. Was den kabylischen Schönheiten 
indessen oft grosse Einbusse macht, ist die hässliche 
Mode der Tätowirung aul* der Stirn, manchmal auch auf 
den Backen und dem Kinn, über dem Handgelenke und 
unter der Wade über dem Knöchel und vor allem — 
der Schmutz. 

Die Tätowirung auf der Stirn besteht zumeist in 
einem Kreuze und rührt diese Sitte noch aus der römisch- 
vandalischen Zeit her, wo das Christenzeichen von Steuern 
befreite. Die tätowirten Punkte oder Striche auf dem 
Kinn geben die Zahlen von Kindern an, die eine Frau 
geboren hat. Wiederum der arabisch -maurischen Sitte 
ganz entgegen ist die Stellung der kabylischen Frau. 
Sie ist dem Manne ebenbürtig, hilft ihm im Felde und 
Hause und begleitet ihn in die Versammlung; ja sie 
verlässt ihn auch nicht in der Schlacht und wie oft 
rächte den Tod des Gatten über dessen Leiche noch 
das treue Weib. Mehr als alles liebt sie auch den 
Kriegstanz (Syara), den sie mit der Yatagan in der Hand 
zu der Musik der Zerna, einer Art von Klarinette, tanzt 
und damit den kriegerischen Sinn des Mannes erregt! 

Auch der Kabyle kauft, wie der Ai^aber, sich seine 
Frau, aber er hat sie vorher gesehen und Schönheit, 
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Geschicklichkeit, Arbeitsamkeit oder Einfluss der Aeltem 
bedingen für ihn deren Werth; man zahlt von 50 Fr. 
an bis über 2000 Fr. Die Ehen sind monogamisch und 
werden sehr frühzeitig eingegangen. Bei dem Manne ge- 
nügen oft 15, bei dem Mädchen gar schon 12 Jahre 
dazu; nirgends unter den algerischen Stämmen herrscht 
ein besseres Familienleben als hier. Obgleich der Kabyle 
wenig Bedürfnisse kennt, so zieht er doch selbst die 
härteste Arbeit dem contemplativen Leben der Araber 
vor. Weder Winter noch Sommer noch Regen oder 
Sonnenbrand stört ihn dabei. 

Er bestellt mit Liebe seine Gärten und Felder, 
caprificirt seine Feigen, presst sein Oel, macht sich seine 
Geräthschaften von Holz, Thon oder Eisen und die Frau 
spinnt und schneidert die Kleider. Zeugniss der kaby- 
lyschen Kunstfertigkeit legt die algerische Exposition 
permanente in Schmuck, Waffen, selbst in falschen 
Münzen vor. Im Geschäftsleben gilt der Kabyle als 
Mann von Wort und Zuverlässigkeit. Was nicht an 
Männern zu Hause nothwendig ist, verlässt zeitweise die 
heimathlichen Berge, um bei den Colonisten zur Be- 
stellung der Felder und des Hauses in Arbeit zu gehen; 
sie beziehen dafür einen täglichen Lohn zwischen 2 — 3 Fr. 
und gehören zu den besten Arbeitsleuten auf dem Lande. 
Soviel mir scheint, besitzen überhaupt unter allen mu- 
hamedanischen Stämmen Algeriens die Kabylen die 
besten Eigenschaften zu späterer Culturfähigkeit in euro- 
päischem Sinne, auch gehört die Mehrzahl der Jüng- 
linge des College arabe diesem Stamme an. Carette 
nennt sie die Nordländer Algeriens, ein Volk von prak- 
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tischer Intelligenz und der geistreiche Hanoteau sagt 
von diesem Stamme, er hahe christliches Fundament in 
muhamedanischem Gewände. 

Dem, welcher sich über das Land und den inte- 
ressanten Volksstamm, seine Sitten, Gebräuche, Geschichte 
und Poesie unterrichten will, seien die Schriften von 
Hanoteau, Daumas, Aucapitain und Max Hirsch hiermit 
empfohlen ! 

Araber oder Beduinen. 

Wie die Berbern oder Kabylen sind auch die Araber 
caucasischen Stammes. Ihre Einwanderung geschah aus 
Arabien aber Aveit später und zwar in vier verschiedenen 
Zügen, wovon die ersten drei 647, 670 und 692, welche 
den Islam unter Akbar und Hassan mit Feuer und 
Schwert den einheimischen Stämmen aufzwangen, rein 
kriegerischer Natur waren und fast nur Männer brachten. 
Erst der letzte Zug im 11. Jahrhunderte führte in das 
neue gelobte Land ganze Familien. Nicht alle, welche 
sich jetzt Araber nennen, sind wirklich Araber, vielmehr 
ist ein grosser Theil derselben aus Vermischung mit den 
Berbern und phönizischen Berbergemischen entstanden. 
Die eigentlichen Araber oder Beduinen sind der Sitte 
ihrer Vorfahren auch noch heute treu. Sie sind No- 
maden, wohnen imter Zelten von Kameelhaaren und 
treiben im TeU Ackerbau und Viehzucht, in der 
Sahara nur die letztere. Da wo der Zustand ihrer 
Triften ihnen einen dauernden Aufenthalt erlaubt, bauen 
sie auch Häuser aus Holz, Lehm und Stein und bedecken 
dieselben meist mit Schilf. Man nennt solche zum 
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Unterschied von den Bedawih oder Ehl-bit-el-chardj 
(Zeltbewohner), Ehl-el-Graba (Hüttenbewohner); unter 
diesen letzteren herrscht das berberische Blut aber je- 
denfalls vor. Denn der eigentliche Araber folgt wie der 
Zugvogel seinem Wandertrieb; er überschreitet zwei 
Mal jährlich die Gebirge des Ziban, das erste Mal im 
April, um in das Teil zu gehen, das zweite Mal im 
October, um seine Hee^den in der Einsamkeit der Sahara 
weiden zu lassen. Der Araber lebt in Polygamie, die 
Frau ist ihm Sclavin, Arbeitskraft; je wohlhabender er 
ist, um so viel mehr Weiber oder Arbeitskräfte sucht er 
sich zu verschaffen. Sein Gliick besteht in einer voll- 
ständigen Hingebung an ein sorgenloses, fatalistisches 
Nichtsthim, worin ihm das geringe Maass seiner mate- 
riellen Bedürftiisse noch sehr forderlich ist. Seine Sitten, 
im Principe zwar edel und rein , hat die Despotie seiner 
eigennützigen Vorgesetzten mit Lug und Heuchelei der- 
gestalt durchweht, dass die letzteren nach und nach 
seinen Charakter modificirten. Auch der Besuch der 
Städte wirkt auf sie demoralisirend ; mit dem Franzö- 
sischen lernt er nur zu leicht Absynth, W^ein und 
Frauenverkehr kenneu. 

Die Vereinigung mehrerer Zelte oder Hütten bilden 
ein Dorf, Douar. In dessen Mitte ist das Zelt oder Haus 
des Vorgesetzten, eines geborenen Chefs, dessen Befehlen 
das ganze Völkchen untersteht; es ist zumeist die beste 
Wohnung, die besten Waffen und Thiere und die schön- 
sten Frauen sind sein Eigenthum. Mit wenigen Aus- 
nahmen sind die Dörfer von einem Heckengewirre aus 
Cactus Opuntium und Agave americana umgeben; dasselbe 



82 



bietet Schutz gegen wilde Thiere und gegen die Neugier 
der Fremden, dient wohl auch dem Feinde gegenüber 
zur bergenden Brustwehr. 

Obwohl der Araber dem Christen hold zu sein 
wenig Ursache hat, so ist es jetzt in Algerien dochi kaum 
gefährlich, ihm in seinem Douar einen Besuch abzu- 
statten. Beim Durchdringen der Hecke empfängt Dich 
ein Gekläffe magerer Hunde, was «unächst die im Staube 
oder Kothe sich wälzende und balgende Jugend auf- 
schreckt. Diese streckt dem Fremden die Hand ent- 
gegen, nicht etwa ihn in das Dorf zu geleiten, sondern 
nur um ihn anzubetteln. Sie thun dies aber mit so 
lauter Stimme, dass sich in Folge dieses Geschreies 
schnell alle Frauen (Mokeras), welche, nur theilweise 
verschleiert, ausser dem Hause oder Zelte beschäftigt 
sind, unter dem Rufe: „Rumi (Christ)!" in die Ver- 
borgenheit zurückziehen. Endlich kommt das Haupt 
eines Zeltes Dir gravitätisch entgegen und fragt Dich: 
„Wer bist Du?" 

Kennst Du seine Sprache , so antwortest Du: „Ein 
Gast Gottes." 

Er: „Sei uns willkommen. Woher kommst Du?" 

Du: „Von dort", und Du zeigst ihm irgend einen 
Punkt mit der Hand. 

iEr: „Wohin gehst Du?" 

Du: „Wo Gott mich hinführt." 

Er: „Sein Name sei gelobt!" 

Nach dieser Einleitung nimmt er Dich an dem 
Arme und führt Dich in seine Hütte oder sein Zelt, 
um Dir zu bieten, was seine Armuth erlaubt. Kannst 
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Du aber nicht arabisch, so verschaffen Dir Deine 
Zeicl^n wöhl die gleiche Gastfreundschaft, wenn er 
Dich zu verstehen vermag. In seiner Wohnung sieht 
es allerdings oft gar ursprünglich aus, sie ist meist 
alles Comfortes ledig; ein zerrissener Teppich oder 
eine Matte oder ein paar Fellß auf der Erde hinge- 
breitet, zum Nachtlager des Familienhauptes bestimmt, 
sind oft schon luxuriöse Mobiliargegenstäude. Denn die 
Araber lieben es ja fiir gewölmlich -unter freiem Himmel 
zu leben. So siehst Du sie an ii^nd einem freien 
Platze des Douars mit kreuzweis untergeschlagenen 
Füssen in ihre meist schmutzigen Burnusse gewickelt 
fast lautlos in der Runde gelagert oder hockend^ und 
nur das methodische Ausstossen des Rauches ihrer Pfeifen 
oder ein zuckender Blick ihrer dunklen Augen zeigt Dir, 
dass die Gruppe vor Dir lebt. Sie scheinen über die weni- 
gen Gegenstände, die sie ihrer Aufmerksamkeit über- 
haupt werth dünken, fast eben so sehr einer Meinung 
zu sein, wie über ihre unerschütterlichen Glaubenssätze 
und Regeln, und geben da wohl ein recht einförmiges 
Bild. Was ich eben sagte, gilt jedoch nur von älteren 
und von den jüngeren Männern im Beisein des von ihnen 
hochverehrten Alters. Sind aber die jungen Leute für 
sich allein^ so geht es gar munter zu, und die Jugend 
zeigt sich auch hier als Jugend. Uebrigens beschränkt 
sich die Erziehung der Aeltern im Ganzen darauf, dass 
sie den Kindern die Gebete lehren, welche der fromme 
Muselmann zu gewissen Zeiten beten muss. Alles An- 
dere tiberlassen sie deren natürlichen Anlagen oder 
Allah nur allzugern. 

ü* 
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Das Vieh , was am Tage auf oft entlegenen Weiden 
grast, kehrt gegen Abend in seine Cactuseinfriedigungen 
zurück, und damit beginnt das grössere Leben in deq 
Donars. Vor dem Scheiden der Sonne muss aber erst 
das Abendgebet gebetet werden, und allein oder ge- 
meinsam wird dasselbe« unter Verbeugungen, Erheben 
und indem sie sich platt auf die Erde legen, mit emer 
solchen andächtigen Hingebung verrichtet, dass nichts 
darin zu stören vermag; ja ich glaube, das Elrscheinen 
eines Löwen könnte die Andacht nicht unterbrechen. 
Wenn die Sonne untergegangen, herrscht im Douar dann 
wohl Freude; denn um die Musik einer basldscheii 
Trommel und eines dreilöcherigen Rohres versammeln 
ach die Männer (Frauen und Mädchen nehmen nicht 
Theil), und unter Singen und Tanzen der jungen — die 
alten sehen nur zu — vergeht gar angenehm die Sfeit. 
Ihre Musik und ihr Gesang haben nur wenig Noten 
und klingen eintönig; sie werden anfangs in langsamerem, 
später in schnellerem Tempo vorgetragen und äussern auf 
die Tanzenden damit schliesslich oft eine ziemlich be- 
rauschende Wirkung, die sich in grotesken Sprüngen 
kundgiebt. Manchmal setzen sie sich auch im Kreise 
auf die Erde; das Rohr und eine Art von vorweltlicher 
Guitarre ertönen in melancholischen Melodien. Da 
schweigt plötzlich die Musik, und ein Sänger fällt mit 
einigen Strophen ein, und so geht es fort und fort.. 
Ihre Gesänge sind grösstentheils Improvisationen augen- 
blicklicher Inspiration, die sie einqr ihi-er wenigen Melo- 
dien anpassen. In blumenreicher, poetischer Sprache 
schildern sie darin die Tapferkeit ihrer Helden, ihrer 
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Chefs, die Schönheit der Frauen, die Wunderkraft ihrer 
Marabouts, die Schnelligkeit und Tugend ihrer Rosse 
und Kameele und die Vorzüge dei* Wüste. 

Auch hat fast jeder Douar noch seinen Märchen- 
erzähler;^ dieser trägt im Halbgesange Alt und Jung 
Sagen und Legenden aus gi'auer Vorzeit vor, und dieser 
Öomer , wenn schon er seine wenigen Historien im Geiste 
Von Tausend und einer Nacht fast täglich wiederholt, 
findet doch stets ein andächtig staunendes, gläubiges 
und dankbares Publikum. Wunder müssen zwar meist 
die Tugend zum Siege bringen; alle Gesänge athmen 
aber eine solche Sittenreinheit, wie man sie leider in 
manchen unsei'er jetzigen Dichtungen vermisst. 

Die Liebe des echten Arabers zu seinem Pferde ist 
zu bekannt; es gehört gewissermaassen zu seiner Familie 
und macht mit seiner Schönheit oder seiner Tugend 
l^einen und seiner Familie Stolz aus. Schwer nur ent- 
äussert er sich desselben, ja er widersteht oft den 
höchsten Geldgeboten dafür. War ein Araber genöthigt, 
das ermüdete Thier durch den einstachligeit scharfen 
Sporen zur Ueberanstrengung seiner Kräfte zu zwingen, 
so bittet er es gewiss durch Rede und thätliche Lieb- 
kosungen nach beendetem Ritte um Verzeihung. 

Mahömed hat übrigens in seinen Vorschriften über die 
Reitkunst dem Fatalismus in ganz unbegreiflicher Weise 
gehuldigt; er beschreibt darin selbst die Flecken und 
Zeichen des Pferdes, welche dem Reiter Glück oder 
Unglück bringen sollen, und deshalb gehört die Beob- 
achtung dieser Merkmale mit zu den Studien und Vor- 
sichtsmassregeln eines guten Moslims beim Ankaufe und 



96 



der Zucht der Pferde, wie wiederum ein sogenanutes 
ünglückszeichen dasselbe ihm leicht feil macht, was 
der Speculation des minder abergläubischen Abendlän- 
ders zum Vortheil gereicht. Ke vorzüglichsten arabischen 
Pferde Algeriens werden von den Stämmen in der Um- 
gegend von Constantine gezogen. Was man sonst findet, 
gehört meist dem minder schönen, hinten oft kuhbeiui- 
geu, kurzcroupigen Berberschlage an, dessen Ausdauer 
zwar wenig, zu wünschen iibrig lässt, so dass er name^t- 
lich für die Zwecke der leichten Reiterei sich als vorzüg- 
lich erwiesen hat, welcher aber doch rücksichtlich seiner 
Grösse und seiner Form hinter den arabischen und mit die- 
sen veredelten europäischen Pferden zurückst^t. Für ein 
Berberpferd zahlt man zwischen 100 und 500 Francs, 
für ein arabisches geht der Preis oft bis in die Tausende. 
Da der faule Araber nicht gern sein Brod im Schweisse 
seines Angesichts isst, wie der Kabyle, so passt ihm 
das unendlich bequemere Hirtenleben und die damit 
verbundene Aufzucht von Thieren, die sich so ziemlich 
von selbst ohne Pflege macht. Nächst dem Pferde ist 
es allenfalls noch das Eameel, dem er einige Liebe, 
doch nicht Sorgfalt zuwendet. Fast ganz sich selbst 
überlassen sind jedoch Rind und Schaf, welche Jahr 
aus Jahr ein nie einen Stall sehen und auf dem Felde 
geboren, wenn sie nicht verkauft werden, auch auf dem 
Felde das Leben verliereii. Die Heerden machen meist 
den einzigen Reichthum der Araber aus, und zu dessen 
Verwerthung ziehen sie mit ihnen von Markt zu Markt. 
In den, Dörfern selbst laufen überdies noch viel Hühner 
herum, welche mit ihr^n Eiern ^benfallß (gegenständ 
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des Handels sind. .Die deutschen Thierschutzvereine 
würden sich gewiss über den unbarmherzigen Transport 
der Hühner, welche zu Dutzenden an den Klauen ge- 
schnürt den Kopf nach unten zu Maulthier oder Esel 
im Trabe nach der Stadt geschleppt werden, arg ent- 
setzen, überhaupt würde ihnen die Behandlung der 
Thiere in Algerien oft rechten Widerwillen einflössen. 

Der Araber hat aristokratische Verfassung und drei 
erbliche Qualitäten von Adel. Die eine liefert die Kaids 
Chaiks und Agha's, sie sind den Baronen des Mittel- 
alters vergleichbar, in ihren Händen ruht Militair- und 
Civilverwaltung. 

Die zweite giebt die Marabouts, denen die Leitung 
des Cultus obliegt, und diese haben, wie überall die 
Geistlichkeit, einen grossen Einfluss auf die gläubige 
Menge. Der Araber ist gewöhnt ihren Rath bei allen 
wichtigen Veranlassungen zu hören imd fühlt sich sicher 
vor Ungemach, wenn er in einigen Koranversen von 
der Hand eines solchen Gottesmannes einen Talisman 
(Elm-el-Djedouat) in einem Säckchen auf der Brust trägt. 

Die dritte macht die Chorfa (die Cheriffs) aus, 
diese sollen von Fatma Zora, Tochter des Propheten 
Mahomed und Sidi Ali Abi Taleb, dessen Oheim, ab- 
stammen. Sie sind zahlreicher als die andern, doch 
meist ärmer; man hat ganze Tribus von ihnen. 

Bisher war das arabische Land der einzelnen 
Stämme und Tribus nicht so bestimmt festgestellt, dass 
es nicht, namentlich an den Gränzen, deshalb häufig zu 
Streitigkeiten gekommen wäre. Dies ist jetzt zum 
grosse» Tbeile geschehen und wird noch weiter geregelt. 
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Es wii'd aber auch das Eigenthum des einzelnen Familien- 
hauptes im Tribus zugleich festgestellt und diesem das 
Recht der Veräusseniug seines Landes zugesprochen. 
Diese Massregel ist neu; bisher besass ein Tribus nur 
ein Gemeindeterrain , das einzelne Familienhaupt nichts. 
Die Verwaltung der gesammten Länderei bestimmte nach 
Gutdünken der Chef jeweilig, das heisst, er nahm sich 
den Löwenantheil vom Lande und vertheilte die andern 
Stücke an die Gemeindemitglieder. Dann erhob er nach 
seiner Taxe die Steuern von den Erträgnissen des Vieh- 
und Feldstandes und wusste sich die Einnahme seines 
Säckels noch dadurch zu erhöhen , dass er für grössere 
Begünstigung an Felderzuweisung sich Frohndienste von 
den Begünstigten für seine reservirten Felder bedang 
und für jeden Widerspruch mit Geldauflagen sti'afte. 
Der Druck aber, den ein Chef hierdurch auf die Leute 
übte, verleidete diesen erst recht die Lust an der Arbeit, 
der sie so nicht übertrieben zugethan sind. Künftig 
bearbeitet ein Tribusmitglied nicht mehr für den Chef 
in Frohne, sondern nur für sich und seine Familie den 
eigenen Acker, und man hofft, dass es diesen dann 
besser pflegen werde. Durch die Verkaufsmöglichkeit 
von Araberländereien schiebt voraussichtlich sich auch 
die Colonisation dazwischen, und es wird sich zeigen, 
ob die Araber, wenn sie künftig nur für sich schaffen, 
nicht auch von ihren europäischen Nachbarn die bessere 
Feldwirthschafl annehmen, wenn sie sehen, dass diese 
höheren Nutzen abwirft. 

Reich oder arm, hoch oder niedrig geboren weiss 
der Araber (oder Beduine) in seiner Haltung und Be- 
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wegung wie in seinem Gesichtsausdrucke uns durch 
seine edle männliche Erscheinung zu imponiren. Wie 
ofk bieten sie in dem classischen Faltenwurf ihres Bur- 
nus tms Gestalten , welche an die Antike erinnern. Nie 
feist, sondern schlank und lang ist ihr Körperbau, 
wettergebräunt seine Farbe, elastisch, energisch und 
vollständig harmonisch seine Bewegung, und nun das 
dudkle Auge, welches unter buschigen, schwarzen Brauen 
Dich anschaut, welche Gluth liegt nicht in demselben. 
Das Gesicht ist oval, die Nase gerade oder gekrümmt, 
der Mund dünne. Das Haar, stets schwarz, wird bis 
auf den Scheitelbüschel geschoren jgetragen. Die Backen 
und Kinn umrahmt ein schwarzer, nicht zu starker 
Bart; seine Sprache ist ernst und bilderreich, sein Gruss 
feierlich. Ist das Bild eines Mannes in seiner Kraft 
anziehend und spiegelt sich in demselben die vollendete 
Männlichkeit, so erscheint der Anblick des Greises von 
so zu Herzen gehender, patriarchalischer Würde, dass 
man die tiefe Verehrung wohl nachfühlt, welche der 
Araber gewohnt ist seinem Alter zu erweisen. Anmu- 
thig ist das Bild des Knaben, und beobachtest Du ihn 
im Laufe, im Sprung, im Ringkampfe oder im Tummeln 
des väterlichen Bosses, welche Gewandtheit, welche 
Energie zeigt sich Dir schcm; Du ahnst vollständig die 
Kraft, welche die Uebung aus dieser jungen Stahlfeder 
machen kann. Selbst der in Lumpen gehüllte, schmu- 
tzige Eseltreiber, wenn er ohne allen Halt auf der Rücken- 
spitze oder dem Schenkel seines Thieres reitend die be- 
kannten Bereiterkunststücke ausfuhrt oder der im Sonnen- 
brande und Schmutze Siesta haltende Faullenzer wird nie 
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ein Bild bieten, von dem man sagen dürfte, es könne der 
Lächerlichkeit anheimfallen. Der Kleidung der Männer 
habe ich bereits früher Erwähnung gethan. Wohlhaben- 
heit, Lebensstellmig , Armuth und Sauberkeit oder Un- 
sauberkeit des Besitzers haben entschiedenen Einfluss 
dabei; Alle tragen aber den arabischen, weit ausge- 
schnittenen Schuh und das Haupt durch eine Chahia 
bedeckt, über welche ein weisses Tuch mit Kameel-. 
haaren gespannt und geschnürt ist. Den Unterschied 
von Sommer- oder Winterkleidern kennt der Araber 
nicht, er vermehrt aber bei Kälte die Zahl seiner Bur- 
nusse. Die Frauen tragen hier und da die arabische 
Pluderhose, Hemd und Jäckchen," wie die Mauresken, 
an andern Orten nur ein langes Wollhemd, was eine 
Kameelhaarschnur oder auch ein Tuch über den Lenden 
zusammenhält. Dieses Hemd oder Gewand lässt die 
braunen Arme und Füsse meist nackt sehen und ist 
bei manchen Stämmen bis zur Schnürung dergestalt 
an beiden Seiten geschlitzt, dass die Brüste, welche dem 
Gesetze der Schwere nur zu leicht folgen, auf beiden 
Seiten sichtbar werden. Im Hause und auf dem Felde 
bei der Arbeit tragen sie gewöhnlich em weisses Tuch 
mit Kameelschnüren befestigt so auf dem Kopfe, dass 
das Gesicht frei bleibt, wohlhabendere oder vornehmere 
wohl auch einen Turban, zum Theil von bunten Stoffen. 
Alle aber entbehren wohl kaum goldenen oder silbernen 
Schmuckes sowohl über den Knöcheln der Hände und 
Füsse als auch an Hals und Ohren. Bei Näherung 
eines Fremden verhüllen sie stets das Gesicht oder 
fliehen, wenn sie können, nach ihren Hütten oder ihren 
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Zelten. Zu einer weiteren Wanderung oder zu einem 
Spaziergange nehmen sie einen langen, weissen wollenen 
Schleier um und ziehen denselben vor Begegnung von 
Männern dann so zusammen , dass nur ein Auge frei 
Ueibt. Leider muss ich sagen, dass die meisten dieser 
Arbeitsbienen, welche ich im Laufe von drei Jahren zu 
Gesicht bekam, die eigene Schönheit wie die ihres Ge- 
wandes unter Sclunutz in einer Weise verbargen, dass 
\ck nicht zu begreifen vermochte, wie so eine Drohne 
von Eheherrn Veranlassung zur Eifersucht auf sie be- 
koqamen könnte. Selbstverständlich müss es rühmliche 
Ausnahmen geben, auch sah ich solche, und diese waren 
wirklich sehr pikante Erscheinungen, wenn ^ie jung 
waren ,1 stets aber hässlich bei beginnendem Alter, was 
die Araberinnen überhaupt zeitiger befallt und mehr 
entstellt als die Europäerinnen. Ihr schlichtes Haar 
ist stets schwarz, oft blauschwarz. Die Gestalt der Ara^ 
berixmen ist stets schlank, oft mager; Fettheit oder 
Wohlbeleibtheit kouunt bei ihnen kaum vor. Gegen 
die Vielweiberei haben die Frauen selbst nichts einzu- 
wenden, weil jede iveue Frau , die äesr Herr und Gemahl 
sich erkauft» ihre Arbeit vermindert Hat der junge 
Araber auch etwas mehr Schwierigkeiten als der Kabyle, 
um die unverschleierte Bekanntschaft seiner zukünftigen 
Frau zu machen, so bietet sich dem wissbegierigen Freier 
dazu doch weit leichter Gelegenheit dar wie bei den 
Mauren, wo es fiist unmöglich erscheint. Immerhin hält 
er aber wohl kaum ohne Weiteres bei Aeltem oder 
Vormündern an, sondern bedient sich dazu der Ver- 
mittelung älterer Frauen seiner Verwandtschaft, welche 
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nameutlich den geschäftlichen Theil, das Feilschen beim 
ganzen Handel, denn ein Handel ist und bleibt es, zu 
versorgen haben. 

Für eine Frau zahlt der Araber zwischen 100 bis 
1500 Francs. Die Ehe wird in der Regel sehr zeitig 
geschlossen, da die körperliche Entwicklung bei beiden 
Geschlechtern frühzeitig eintritt und die Bedürfhisse der 
meisten Araber so unendlich gering sind. Die Araber 
bilden ein in sich abgeschlossenes Ganzes und sind unter 
allen Muselmännern Algeriens am innigsten mit ihrer 
Religion, welcher sie gewissenhaft nachkommen, ver- 
wachsen und dürften somit auch dem Christenthum, wie 
der europäischen Cultur und deren Bedürfnissen am 
schwersten von Allen zugänglich sein. Wie uns die 
Geschichte dieses Volk seit seiner Einwanderung zeigt, 
gerade so ist es auch heute noch, irrend, kriegerisch, 
fatalistisch, am Wunderbaren hängend, kindlich, poetisch, 
faul, sorgenlos, gastfreundschaftlich, loyal, verschmitzt 
und verlogen, — kurz ein ganz bizarres Amalgam von 
Tugenden und Fehlern, was die Bescheidenheit ihrer Be- 
dürfnisse und die Missachtung des ihnen nicht Zugehö- 
rigen, des Fremden, vor dessen Beeinflussung schützte, 
noch jetzt schützt und wohl auch lange schützen wird. 

Der Hungersnoth, welche einer zweijährigen Miss- 
emte nach dem Heuschreckenfrasse von 1866 und der 
Dürre von 1867 in dem darauf folgenden Herbst und 
Winter folgte, sind mehrere Hunderttausend Araber und 
75 ^lo ihres Viehstandes erlegen. 

Schon im Beginne derselben machte das voraussieh- 
tige Generalgouvernement die grösste Antrengimg, dieselbe 
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zu liBdem und übergab den Arabern eines Theils neues 
Saatgetreide, andern Theils Gelegenheit zur Arbeit» 
durch welche sich dieselben bis zur neuen Ernte Bix)d 
verdienen konnten. Sie nahmen wohl das Saatkorn an, 
aber statt es zu säen, zehrten sie es selbst auf. Natür- 
lich hielt das niclit lange an, und selbst der dringendste 
Hunger, der bald wieder folgte und von ihnen als Gottes 
Schickung angenommen wurde, gegen die aller Kampf 
unnütz sei, veranlasste nur Wenige, die arbeitbietende 
Hand der Regieiimg zu ergreifen. Sie starben lieber statt 
zu arbeiten. Das Generalgouvernement errichtete nuji 
allwärts im Lande Asyle und Hess durch Militaircolonneu 
auf Packthieren und Transportwagen alle auf den Land- 
strassen oder in Dörfern sich vorfindenden nahruiigs- 
losen und erkrankten Leute aufsuchen und den Asylen 
zubringen. Hier wurden sie zunächst gespeist und, weil sie 
von Schmutz und Ungeziefer voll waren, gewaschen. Nach 
einigen Tagen der Erholung und weil unmer neue Un- 
glückliche Platz verlangten, wurden sie zum Erwerb 
durch ihnen angewiesene Wegearbeit entlassen. Von 
den Männern griffen sehr wenige oder nur für ganz 
kurze Zeit, dagegen viele Frauen und Kinder zur Arbeit ; 
diese beiden Letzteren mussten aber militairisch ge- 
schützt werden, damit die vagirenden Männer sie nicht 
des sauer verdienten Lohnes und der Nahrung beraubten. 
Von den faulen Männern, die oft wieder hungernd in 
die Asyle geschafft und nach Nährung entlassen wurden, 
lichtete der Tod die Reihen natürlich unter bewandten 
Umständen furchtbar und noch im Frühjalu* hatte man 
immer noch Hungersterblichkeit zu vermelden, wenn 
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schon das gute Beispiel Derjenigen^ Welche dem Fatuto 
durch Arbeit trotzten , nach und nach Mehrere auf ihre 
Seite zog. Da nun wirkte aber leider der kirchliche 
Eifer des Erzbischof, welcher die Noth fiir die christ- 
liche Taufe nützen wollte, auf die fanatischen Araber 
von Neuem abschreckend, ja sie sahen selbst in der 
nothwendigen Waschung eine Tauf handlung und zogen 
den sichern Tod lieber der vermeintlichen Untreue an 
ihrem Glauben vor, und die Behörden hatten grosse 
Mühe, sie darüber zu beruhten, dass vom Gouverne- 
ment ihnen kein Zwang, keine Nöthigung, die Religion 
zu wechseln, angethan würde! 

Mauren. 

Der Name Maure soll von dem hebräischen Worte 
Moharim, der Abendländer, kommen. Wie über den 
Ursprung der Kabylen Vielerlei noch nicht entschieden 
ist, so ist dies auch bei den Mauren Algiers der Fall. 
Die meiste Wahrscheinlichkeit hat wohl die Annahme 
welche sie für Nachkommen der verschiedensten seit den 
ältesten Zeiten am Mittelmeer verkehrenden Abenteurer 
hält, die an die gastliche nordaftikaniscfae Küste frei- 
oder unfreiwillig kamen und sich dort mit mauritani- 
schen Berbern, in späterer Zeit auch mit Arabern 
mischten. Die Unsitte des See- und Küstenraubes führte 
ihnen namentlich hellere Frauen zu, was in seiner steten 
Wiederholung diesen Mrschstamm hellfarbiger als alle 
übrigen afrikanischen Stämme erscheinen lässt. Der 
Maure bewohnt fast ausschliesslich die Städte und bildet 
auch in der Stadt Algier selbst heute noch den eigent^ 
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liehen Kern der inländischen Bevölkerung, obwohl er darin 
im Zurückgehen ist und heute kaum noch 1 2 JM)(> Köpfe 
zählt. Sein Gesichtsschnitt ist oval, edel, seine Nase 
gerade oder ein wenig gekrümmt, seine mandelfiirmig 
geschnittenen Augen sind gewöhnlich braunfarbig, doch 
kommt auch blau und grau vor. Die Augenbrauen 
verlaufen oft fast zusammen; Kopf und Barthaar ist 
meist schwarz , selten lichter. Kopfhaar tragen sie, wie 
alle hiesigen Muselmänner mit alleiniger Ausnahme 
der Wirbelspitze geschoren, der Bart ist ziemlich stark 
und wird gern voll getragen; die Haut ist weiss oder 
wenig gebräunt, ihre Gestalt ist ziemlich gross und 
neigt zur Wohlbeleibtheit. Ih ihrer in der Regel sau- 
beren Kleidung, die ich an anderer Stelle schon beschrie- 
ben habe, lieben sie bunte Farben und wissen darüber 
den blüthenweissen Burnus äusserst pittoresk zu falten. 
Wie allen Orientalen ist auch dem Mauren eine schöne 
Harmonie in seinen Bewegungen eigen, und sein ganzes 
Auftreten. und Benehmen zeugt von angeborener Grazie 
und Noblesse. Mann und Greis geben prächtige Bilder 
edler Männlichkeit ; und die Knaben unter ihren rothen 
Mützen (Fez) mit blauer Quaste und in ihren kleid- 
samen . Anzügen sind mit seltener Ausnahme wirklieh 
ausserordentlich erfreuliche Erscheinungen. 

Auch die Frauen habe ich bereits früher auf ihren 
Promenaden als weisse wandernde Räthsel geschildert. 
Ich sehe dem Leser an, dass er grosses Verlangen trägt, 
dieselben zu lösen. Da ihm indessen jedes anständige 
rein maurische Familienhaus durch die Landessitte ver- 
boten ist, weiss ich wahrlich für ihn keinen anderen 
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Rath als die Bekanntschaft einer jener spazierenden 
Verschleierten zu machen; denn diese sind, Dank der 
französischen Civilisation, was dieselbe den Mauren frei- 
lich um so verabscheuenswürdiger erscheinen lässt, nicht 
so spröde, dass sie dem Fremden nicht den Eintritt in 
ihre sauberen Räume und mit deren Besichtigung auch 
den unverschleierten Anblick ihrer eigenen Gestalt ver- 
statteten. Sie ladet Dich ein, Dich neben ihr auf eine 
niedrige, mit Teppich überzogene und mit Kissen belegte 
Matratze niederzulassen, sie bietet Dir ein Tässchen guten 
schwarzen Kaffee an, den Du erst setzen lassen musst, 
weil er nicht filtrirt ist, und bist Du ein Raucher, so 
dreht sie Dir wohl mit den Fingern ihier kleuien Hand 
ehie Cigarette, die sie Dir wo möglich noch gar anraucht. 
Wenn sie auch nicht jene gemeine Zudringlichkeit der 
französischen Mädchen gleichen Gem^es haben, so sind 
diese malerisch gekleideten Sirenen doch nicht minder 
gefährlich. Ehe Du, mem Freund, also einer Maureske 
einen Besuch machst, wappne Deine Sinne vor feurigen 
und schönen Augen. 

So s(;hwer, ja geradezu ujimöglich der Besuch eines 
nicht zur Familie gehörigen Mannes in einer maurischen 
von Frauen mitbewohnten Häuslichkeit ist, so leicht ist 
der Eintritt unserer Damen in dieselbe, ja bei gewissen 
festlichen Gelegenheiten wird er sogar gern gesehen, 
als eine Ehre betrachtet. Anständige maurische Damen 
gehen nur selten aus dem Hause, dann nie ohne Be- 
gleitung ihrer Dieneiin und nur entweder zu ihrer Fa- 
milie, auf die Kirchhöfe, in die Grabkapellen (Marabouts) 
oder in die maurisch-arabischen Bäder. 
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Während meines ersten algerischen Aufenthaltes bot 
sich mir durch einen Tischgenossen im Hotel d'Orient, 
einen Schweizer, eine erwünschte Gelegenheit dar, in eine 
maurische Wohnung und einen rein maurisch gehaltenen 
Hausstand zu kommen. Dieser Herr, welcher bereits den 
vierten Winter mit Erfolg die hiesige climatische Cur 
gebrauchte, erzählte mir und noch zwei deutschen Herren 
unseres Hotels, dass er seit zwei Jahren mit einer rei- 
zenden jungen Maureske, der Tochter einer braven Kauf- 
mannswittwe, ein intimes Verhältniss unterhalte und dass 
er dieselbe schon geehelicht haben würde, wenn nicht 
die Glaubensverschiedenheit unübersteigliche Hindemisse 
böte, über die namentlich seine alten strengkat^olischen 
Aeltern nicht hinwegkommen könnten. Diese begnügten 
sich durchaus nicht mit der hier üblichen Civilehe, in 
welcher, wie oft hier, Christen und Muhamedaner ver- 
bunden leben, sondern verlangten üebertritt des Mäd- 
chens, wozu diese als gute Muhamedanerin nicht zu 
bewegen sei. Seine Beschreibung ihrer Schönheit war 
so exaltirt, dass wir Deutschen, seine Tischgenossen 
während des Rhamadan, überaus neugierig wurden, 
dieses Wunder des weiblichen Geschlechts zu sehen 
und das Verlangen an ihn stellten, er möge uns 
mit ihr und zwar in ihrem eigenen Hause bekannt 
machen! War ihm dies auch nicht gerade ganz ge- 
nehm, zumal weil er auf Widerstand bei seiner Dul- 
cinea rechnete, so luden wii* uns doch unverschämter 
Weise durch ihn auf so bestimmte Weise ein Mal zu 
Caffee bei derselben ein, dass er endlich einwilligte und 
uns bat, um die Angst derselben zu kürzen, ihn sofort 
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— es war etwa Abends 8Va Uhr — zu begleiten und 
sie also sogleich zu überraschen. Wir kletterten die 
schmalen und ' steilen Gassen der maurischen Stadt bis 
ziemlich zur Höhe der Casbah mühselig hinauf und bogen 
endlich rechts in eine Quergasse, welche uns an ein fast 
fensterloses maurisches Gehöfte brachte. Ein scliriller 
Ton auf seiner Pfeife öifnete die ziemlich niedrige Thüre. 
Sie wäre uns aber vor der Nase zugeklappt worden, 
hätte nicht unser Schweizer seinen Fuss dazwischen 
geklemmt und den weiblichen schwarzen Petrus, eine 
junge Negerin, mit einem ziemlich unsanften Drucke so- 
weit zur Seite geschoben, dass wir Eintritt gewinnen 
konnten! Jetzt waren wir in der mit sauberen Fliesschen 
bedeckten Hofräumlichkeit, um die, w^ie in allen mau- 
rischen Höfen, auf Bogen und gewundenen Säulen in erster 
Etage eine Galerie hinlief Ein unverschleiertes, junges 
Weib stand vor einer geöffneten Thüre und schaute, das 
Licht in der Hand, von der Galerie herab in den Hof, 
um den eintretenden Geliebten zu grüssen. Da sie aber 
nur zu bald gewahrte, dass derselbe nicht allein sei, 
so zog sie sich eiligst zurück. Der Hausherr ging nun 
die ihm bekannte Treppe im Dunkeln hinauf und liess 
uns unten warten. Seine Bemühungen krönte indessen 
doch in nicht zu langer Zeit der Erfolg, dass er Er- 
laubniss erhielt, die Eindringlinge in das erwähnte Zim- 
mer führen zu dürfen ; der schwarze Teufel von Dienerin 
leuchtete uns dazu auf der hühnersteigenartigen hoch- 
stufigen Treppe. Wir traten auf die Galerie, dann in das 
Zimmer. Es war nach unseren Bedürfnissen sehr ein- 
fach möblirt. Rechts stand ein europäisches Himmelbett. 
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Die Wand links nahmen niedere Matratzen ein , auf 
denen Kissen lagen. Matratzen verliefen auch nach 
beiden Seiten noch weiter. Die Thüröffnung stand auf» 
doch war sie durch eine Portiere von gestreiftem Zeuge 
verschlossen. Vor den bunt überzogenen Mateatzen lag 
ein Teppich und auf demselben stand ein ganz niedriger 
Tisch mit sauberer Perlmutterauslegung, ungefähr so 
hoch wie ein Sessel. Noch stand in der Nähe des Bettes, 
der Thür schrägüber, eine kleine, niedere, buntbemalte 
Truhe und an der Wand hing ein bimtgemaltes hölzernes 
Topf bret. Einen Spiegel, in dem die Eignerin des Zim- 
mers sich bewundem konnte, sahen wir nicht. Das Ge- 
mach mit bunten Fliesschen an Wänden und Fussböden 
war im höchsten Grade sauber. Endlich erschien die 
Maureske. Es war wahr, man musste sie schön finden, 
wenn eine zu grosse Zartheit und Kleinheit den Aus- 
druck gestattet, namentlich schön war das Profil mit 
der geraden dünnen Nase und der freien Stirn. Das 
Feuer der mandelförmig geschnittenen Augen wurde 
durch lange Lider gesänftigt. Die dunkeln Brauen ver- 
liefen in der Mitte nahe zusammen. Sie ging mit kurzer 
Begrüssung zum Divan, setzte sich nach Art der Orien- 
talen und lud zuerst ihren Freund, dann uns ein, Platz zu 
nehmen. Es wähi'te auch nicht lange, so wurde die 
gegenseitige Verlegenheit gehoben, denn während sie 
mit ihm erst nur arabisch sprach, so redete sie doch 
später geläufig und zwar äusserst melodiös französisch 
und plauderte und lachte beim Caffee, der in ganz 
niedlichen Tässchen von der Dienerin herbeigebracht 
wurde, ganz gemüthlich; auch rauchte sie mit grosser 
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Zierlichkeit zwei Cigarretten hintereinander. Unser 
Freund bat sie, uns etwas vorzutragen, dazu liess sie sich 
jedoch nicht herbei. Ihr Anzug bestand in einem Mütz- 
chen von blauer Seide, von dem aus über die Stirn und 
das blauschwarze Haar Edelsteine in Nesselspitzen herab- 
fielen. Den Körper hüllte eine Art reichlich mit Gold- 
stickerei versehener Seidenspencer ein, welcher in der 
Taille von einer golddurchwirkten gelbseidenen Schärpe 
gehalten wurde und die Büste sehr glücklich heraushob. 
Die Hosen waren die orientalischen Kniehosen, wie sie 
die Männer tragen und mit dem Spencer übereinstim- 
mend blau, an den Füssen trug sie über die blendend 
weissen Strümpfe goldgestickte spitze Pantoffeln. Gesicht 
und Hände waren ziemlich weiss, doch waren ihre Nägel 
mit Henna roth geiärbtl Nachdem wir ungefähr ein Stünd- 
chen geplaudert, gingen wir drei fort. Der Hausherr blieb 
zurück. Als wir uns verabschiedeten, reichte sie jedem 
freundlich die Hand, leuchtete auch noch von der Ga- 
lerie herab in den Hof; unsem letzten Gruss erwiederte 
sie noch mit einer graziösen Handbewegung nach Mund 
und Herzen. Auf eines Freundes Arm gestützt kam ich 
endlich glücklich wieder auf der Ebene an und war 
darüber froh, weil bei spärlicher Beleuchtung und zu 
nächtlicher Zeit die Kletterei ziemlich schwierig war. 

Später am Beyramfeste lud mich unser Schweizer 
zu einem maurischen Frühstück ein, um mir eine Probe 
nationaler Kochkunst zu geben. Natürlich benutzte ich 
diese Gelegenheit, meine gastronomischen Kenntnisse zu 
erweitern und schmuggelte mit seiner Eiiaubniss unter 
der Firma Limonade ein Fläschcben Champagner mit ein. 
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Um das niedere Tischchen waren die Matratzen enger 
herangezogen und ich setzte mich mit dem Hausherrn auf 
gestickten Kissen einstweilen nieder, da die junge Dame 
noch* mit der Küche beschäftigt war. Kurze Zeit dar- 
auf erschien sie mit ihrer Mutter zu unserer Begrüs- 
sung, ihr folgte die Negresse mit einer grossen runden 
Metallplatte, einer Art randlosem KaflFeebrete, welches 
sie auf das Tischchen stellte und für vier Personen 
deckte. Neben jedem Teller lagen zwei Servietten und 
stand ein Napf parfumirten Wassers, doch vermisste ich 
mit einigem Schrecken Messer, Gabel und Löffel. Wir 
nahmen erneut Platz, diesmal mit gekreuzten Beinen, 
was mir erst nach einigen instructiven Vorübungen der 
jungen Frau nothdürftig gelang. Als erstes Gericht 
brachte die Dienerin eine Schale mit zerlegtem gedünste- 
tem Wassergeflügel in pikanter Sauce. Schalkhaft lächelnd 
bot mir die junge Frau das Geschirr zum Zulangen an 
und erfreute sich sichtlich, als ich ohne Umstände mit 
den Fingern mir ein Stück zulangte ; gerade ebenso ver- 
sahen sich die übrigen. Als ich aber unter lebhafter 
Conversation mit dem Gatten meine Verlegenheit über 
die schickliche Art des Verspeisens verbarg und gern 
erst von meiner Umgebung die Handgriffe zu erlernen 
suchte, sagte der Hausherr: „Genug nun des orienta- 
lischen Spieles, Zora" und sofort brachte Madame fiii* 
uns alle silberne Bestecks, mit denen der maurische Theil 
unsrer kleinen Gesellschaft ebenso gut wie der europäische 
umzugehen verstand. 

Diesem Gerichte folgte das arabische Lieblingsessen, 
der Kuskussuh, ein aus Hammelfett, Maisgrütze und 
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Hammelfleisch bereiteter und sehr gepfefferter Brei, 
welcher durchaus nicht schlecht schmeckte imd mit Brei- 
löffeln verspeist wurde; hierauf Gazelle in Reis, dann 
arabisches Backwerk, endlich Orangen, Bananen, Feigen 
und Weintrauben. Alles war sehr deliciös, die ersten 
Schüsseln jedoch stark gewürzt. Das Wasser war zum 
Reinigen der Hände bestimmt. Der Champagner, als 
Limonade gazeuse genossen, versetzte die junge Dame — 
die ältere trank durchaus nur Wasser aus einem Kruge 
von antiker Form — in recht heitere Stimmung, so dass 
sie sich auf Ersuchen ihres Freundes nicht allein herbei- 
liess, ein paar arabische Lieder vorzutragen, sondern so- 
gar in der Nbitsa uns den characteristischen mauri- 
schen Tanz zum Besten gab. Hierzu legte sie als noth- 
wendigen Schmuck über die Knöchel der Füsse hohle 
goldene Spangen von Hufeisenform an, welche bei 
jedem Schritte erklangen, und in die Hand nahm sie 
einen schmalen, weissen, golddurchwirkten Schleier. Der 
Freund griff' in die Saiten seiner Guitarre, die Mutter 
entlockte der Krugtrommel sanfte, summende Töne zu 
seinem Accompagnement und nun begann der Tanz mit 
einem Treten auf einer Stelle des Fussbodens, welche 
während der ganzen Zeit keinen grossem Umfang als 
etwa ein Präsentirteller beschrieb. Nach unsern euro- 
päischen Begriffen ist die Nbitsa kaum ein Tanz zu 
nennen, denn gerade die Füsse, welchen in unseni 
Tänzen eine so grosse Rolle zulallt, werden in ihm nur 
wenig bewegt. Auch der Kopf, wenn ich die Thätigkeit 
der Augen abrechne, verhält sich ziemlich unthätig. 
Wenn aber so die Pole in ziemlicher Ruhe verharrten, 
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waren es nicht die übrigen Theile des Körpers, diese 
zeigten tausend Gelenke, welche in schraubender Be- 
wegung sich anfangs langsam, später aber rascher in 
so ungestümen Ruigen wanden , dass darauf Ermattung 
folgen musste,^ in welcher die Tänzerin, ein Bild won- 
niger Auflösung, mit halbgeschlossenen Augen in sich 
auf dem Teppich zusammenbrach. Namentlich war bei 
dem Tanze, den ich lieber ein pantomimisches Gedicht 
über das Thema Liebe nennen * möchte, das Spiel 
der Augen äusserst belebt und brachte Schüchternheit, 
Verschämtheit, schalkhafte Koketterie, Liebesbegehr und 
Wonne, in der sie sich berauscht und erstirbt, zur Ver- 
sinnlichung. Der Schleier, bald zum Winken geschwenkt, 
bald gespannt, um dahinter durchzuschauen, bald zum 
Fächeln von Kühlung bewegt, half die Veranschaulichung 
der verschiedenen Gefühlsstadien vervollständigen. So 
wie diese tanzte, dachte sich gewiss Mahomed den Tanz 
der Houris für sein Paradies. 

Später einmal folgte ich mit noch 25 Herren der 
Einladung des Lohndiener Hamud zu einer Nbitsa, in 
der mehrere Frauen tanzen sollten. Wir füllten mit 
unsren Stühlen drei Seiten eines maurischen Gehöftes, 
die vierte nahmen die jüdischen Musikanten auf Polstern 
ein. Vor uns sassen auf niedem Matratzen die Tänzerin- 
nen und in der Mitte lag ein Teppich von etwa 3 — 4 
Ellen ins Gevieit. Eine nach der andern erhob sich, 
um ihr Pensum darauf abzutanzen und zuletzt wirkten 
zwei auf einmal, jede füi- sich, unbekümmert um die 
andere. Statt des einen Schleiers hatte jede zwei bunt- 
seidene Taschentücher, mit welchen sie geistlos unauf- 
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hörlich wedelten. Die Tänzerinnen waren zum Theil 
wirklich hübsch, aber ihren Bewegungen fehlte das viel- 
deutige Spiel der Augen und der poetische Zauber, den 
ihnen jene Maureske zu verleihen wusste; damit sank 
die Nbitsa zu einem zwar originellen aber doch nur 
grobsinnlich erotischen Tanze herab, dessen stereotype 
Wiederholung mich wenigstens sehr bald ermüdete. Die 
Kleidung der Mädchen oder Frauen war übrigens voll- 
kommen anständig und züchtig, die seidenen oder sam- 
metnen Spencer reich mit Gold gestickt, dasselbe war 
hier und da an den Pludderhosen der Fall. Ausserdem 
trugen sie an Stirn, Ohren, Hals, Händen und Füssen 
reichen Schmuck von Gold, Brillanten, Rosen, Rubinen, 
Smaragden und Perlen. Doch würde man wohl irren, 
wollte man glauben, dass alle diese Juwelen das Eigen- 
thum der Trägerinnen wären; dieselben werden vielmehr 
zu dergleichen Festen durch eigene Zwischenpersonen, 
gar oft sogar aus anständigen Familien, vermiethet und 
es soll nie vorkommen, dass davon etwas wegkäme! 

Für Damen gibt übrigens das Etablissement von 
Madame Luz (Rue de Toulon) stets Gelegenheit unver- 
schleierte Mädchen verschiedenen Alters zu sehen. ' Die- 
selben beschäftigen sich dort unter Aufsicht genannter 
Dame mit weiblichen Arbeiten und ihre Stickereien, 
welche diese in einem Magazine des Hauses verkäuflich 
ausstellt oder auf Bestellung anfertigen lässt, geben 
Zeugniss von der grossen Kunstfertigkeit der Schülerinnen. 
Das Silber-, Gold- und Seidesticken gehörte übrigens 
von Alters her zu den Beschäftigungen der Mauresken 
und wie oft hatte ich die Freude an antiken seidenen 
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Vorhängen in wunderbar verschlungenen arabischen 
Linien und Blumengebilden die Leistungen kunstgeübter 
maurischer Frauenhände zu bewundern. 

Der Maure Algiers ist Kaufmann, Handwerker, Arzt 
oder Beamteter bei der Justiz, Administration oder 
beim Cultus. Die meisten sind arm oder haben doch nur 
ein bescheidenes Auskommen; in sehr glänzenden Ver- 
hältnissen befindet sich kaum einer. In ihren Manieren 
zeigen sie aber stets einen so vollendeten und feinen 
Lebenstact, dass der Vergleich mit den meisten ihrer 
verschiedenen hier lebenden Berufs- und Standesgenossen 
anderer Nationalität vielfach zu ihrem Vortheile aus- 
schlägt. Des Stuhles, wie ich an anderer Stelle gesagt, 
bedient sich in seinem Berufe allein der Schuster, alle 
andern, den Beamteten und Arzt in vielen Functionen 
nicht ausgeschlossen, sitzen dabei mit gekreuzten Beinen 
entweder auf den Matten des Bodens oder darauf ge- 
breiteten Kissen. Sie haben selten Eile und geben sich 
mit Ausnahme der Gerichtspersonen während ihrer Be- 
rufsthätigkeit, wenn irgend möglich, nur zu gern der Un- 
terhaltung hin. Man kann sie aber mindestens im Ver- 
gleiche zu den Arabern deshalb keineswegs träge nennen ; 
sie verstehen nur die Arbeit sich durch Unterhaltung 
zu würzen. Im (jeschäftsleben werden sie von den ge- 
sclimeidigen und emsigen Juden freilich überflügelt. 
Diese beruhigen sich auch bei einem Misserfolge ihrer 
Anstrengungen nicht mit dem Fatum, was eben einen 
solchen Ausgang wollte, sondern drehen und wenden 
das sogenannte Fatum so lange, bis es ihnen dienstlich 
wird. 
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Das Wort ist dem- Mauren heilig und bei einer 
Betheuerung auf seinen Bart käme Zweifel. einer starken 
Beleidigung gleich. Zu ihren Lieblingsstudien gehören 
vor allen andern Theologie und Astronomie, auch allen- 
falls Medicin und Jurisprudenz, nicht aber dem Lebens- 
verkelu'e mehr nahestehende und in denselben eingreifende 
Wissenschaften, und nur ungern oder lieber gar nicht 
schicken sie ihre Söhne in das arabische College. 

Zumeist trägt der Maure am kleinen Finger der 
linken Hand einen silbernen Ring; beim Anblicken des- 
selben, sagt der Prophet, kommt der Mann auf gute 
Gedanken. In seinem Hause, in seiner Kleidung, an 
seinem Körper ist der Maure gewiss unter allen afrika- 
nischen Moslems der sauberste. Er ist aber auch der 
religiöseste, ohne dabei in den Fanatismus des Arabers 
zu fallen. Beinahe christlich klingt sein Wahlspruch: 

„Meine Tugend die Ergebung, 

Mein Reichthum die Verachtung des Reichthums, 

Mein Glück die Hoffnung eines besseren Lebens, 
und kommt das Unglück mir den Hals zu schnüren, so 
höre ich doch nicht auf Gott zu loben." 

In seinem Stoicismus übertrifft er oft noch den 
Indianer Amerikas, und Mauren, unter den Deys mit 
Ohren und Füssen an ein Thor genagelt, verlangten 
gelassen nach der Pfeife. Zu des frommen Mauren 
Wünschen gehört eine Reise nach Mekka; diese bringt 
ihn in den Geruch der Heiligkeit und den Titel El Hadj, 
welcher ihm wieder das Recht verleiht, um den Hals oder 
in den Händen stets den Rosenkranz zu 99 oder 101 
Peiien zu tragen. Wenn er ihn abbetet, spricht er beim 
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ersten Korne „0 heiliger Gott," beim zweiten „Gott die 
Ehre," beim dritten „Gott ist gross," hierauf folgt im- 
mer dieselbe Wiederholung bis zum letzten Korne, wo 
er den Bart erfasst und dazu ausruft „Gott sei gelobt." 
Wenn ich in dieser langweiligen Litanei mich mit meinem 
Gotte imterhalten müsste, so würde das „Gott sei gelobt" 
gewiss wie ein Seufzer nach schwerer Arbeit klingen I — 
Der maurische Sonntag ist der Freitag. Zu den verschie- 
denen bestimmten Gebetstundeu, welche auf den Mina- 
rets eine weisse Flagge denjenigen anzeigt, zu welchen 
der Ruf der Mouezzins nicht mehr zu dringen vermag, 
versammelt sich die Schaar der männlichen Andächtigen 
in den Moscheen. Den Frauen ist, wie schon gesagt, 
der Besuch derselben durch den Propheten verboten; 
sie müssen sich mit den Grabkapellen der Mara- 
bouts begnügen. Die Kapelle Sidi-Mahomed-Abder- 
Rhaman-ben-Kobrin an dem Jardin d'Essay steht in 
dem besonders guten Rufe, dass die dort anvertrauten 
Gebete der Unfruchtbaren erhört würden, und es sollen 
Mädchen, Wittwen oder geschiedene Frauen, welche hei- 
rathen wollen, diese Gebetstelle vor allen andern be- 
günstigen. Auch der Besuch der Friedhöfe wird gern 
auf die Freitage verlegt. Die Frauen wandern mit ihren 
Kindern oder Dienerinnen dahin, um daselbst den verstor- 
benen Lieben durch das Schmücken ihrer Gräber Treue 
und Liebe im Tode zu beweisen. Man sagte mir, dass 
sie denselben Milch, Brod, Gerste und Reis brächten, 
doch habe ich dies, so oft ich sie auch natürlich mit Dis- 
cretion in ihi-em Treiben beobachtete, nie wahrnehmen 
können. Lediglich Blumen, Myrthen und Pistazienzweige 
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brachten sie in ihren Körbchen und vertheilten sie auf 
die sie interessirenden Gräber. Die Gräber selbst sind 
in der Mehrzahl äusserst schmucklos, gewöhnlich nur 
durch einen ovalen Kranz von Bruchsteinen gekenn- 
zeichnet und es gehört das Auge einer liebenden Mutter, 
einer treuen Gattin, einer trauernden Schwester dazu, 
um aus dem schriftlosen Gräbergewirre gerade das heraus- 
zufinden, welches mit Zeichen der Liebe bedacht werden 
soll. Ist auch die Mehrzahl der Gräber, wie ich eben 
sagte, unansehnlich, ohne sichtliche Bezeichnung, ohne 
Schmuck und höchstens für Erwachsene zu Raupten und 
Füssen mit Palmetten versehen, so kann man doch auch 
etwas reichere mit gemauerter Zarche und Schrift auf 
den Palmetten bemerken. Hier und da sind wohl auch 
Luftröhren, welche in das Grab führen. Ich weiss nicht 
ob dieselben dazu bestimmt sind, den Geistern den Ver- 
kehr mit der Oberwelt zu ermöglichen. 

Der Maure hat zwar wie jeder Muhamedaner das 
Recht der Vielehe, er begnügt sich jedoch mit unend- 
lich wenigen Ausnahmen mit einer Gefährtin, die er 
mit ausserordentlicher Eifei*sucht überwacht. Es ist für 
Männer nicht gerathen in ein maurisches Gehöfte zu 
dringen ; denn man setzt sich leicht Unannehmlichkeiten 
aus. Hierbei will ich gleich ein Abenteuer erzählen, wel- 
ches ich bei meinem ersten Aufenthalte hatte. Ich 
wollte einem Landsmann, einem nassauischen Geistlichen, 
der ebenfalls seiner Gesundheit wegen hier weilte und 
in einer maurischen Villa der Mustaphavorstadt wohnte, 
meinen Gegenbesuch machen. Mein Kutscher hielt vor 
einem Gehöfte und bedeutete mich auszusteigen, da wir 
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am Ziele wären. Ich wandere getrost durch einen gut 
gehaltenen Gemüsegarten dem Hause zu, als eine Negerin 
kreischt, gleich darauf ein maurisches wenig verschleiertes 
Weib von der anderen Seite her dem Hause zuläuft und 
dessen Thüre mir vor der Nase zuklappt und endlich 
mit wirklichen Panthersprüngen hinter dem Hause vor 
der Herr Ehegemahl auf mich zustürzt und mir mit 
fletschenden Zähnen und geschwungenem Spaten auf 
so unzweideutige Weise das Weitergehen wehrt, dass ich 
wohl einsah, ich müsse in ein falsches Grundstück ge- 
rathen sein. Das Nennen des Namens meines Bekann- 
ten und das Vorzeigen von dessen Adresskarte brachte 
ihn erst wieder zu Verstände und er zeigte mir ange^ 
steckt von meinem lauten Gelächter nun selbst lachend, 
dass ich in der benachbarten ebenfalls im maurischen 
Stile erbauten Villa den Gesuchten finden würde. 

Ich weiss nicht ob das Einsperrungssystem oder das 
doch mindestens sehr erschwerte und dann immer nur 
im Schleier gestattete Ausgehen und die niedere Stel- 
lung, welche die Frauen des Orients im Hause einneh- 
men, dieselben so demoralisirt haben, dass ihnen von den 
Männern so wenig Vertrauen geschenkt werden kann. 
Wäre das aber der Fall, so wäre das auch nur eine 
ganz gerechte Strafe, welche die Männer ihres scheuss- 
lichen Egoismus wegen verdient hätten. 

Der Maure betrachtet seine Frau als sein durch 
Kauf rechtmässig erworbenes Eigenthum, mit dem er 
so lange er es besitzt machen kann, was er will, ja die 
er züchtigen und misshandeln könnte, wenn und wie er 
eben wollte. Doch darf man nicht glauben, dass die 
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rauhe Behandlung die allgemeine Sitte bildet. Sie gehört, 
wenn schon durch das Recht allenfalls verstattet, in 
Algier wenigstens zu den Ausnahmen, auch ist als Ver- 
hütungsmittel gegen Missbrauch der ehelichen Rechte 
die Scheidung, welche von beiden Seiten beantragt wer- 
den kann, ausserordentlich erleichtert. Die Bildung der 
Frauen erstreckt sich selten bis auf Lesen; eine Frau, 
welche schreiben kann, geliört gar zu den Ausnahmen. Ihre 
Beschäftigung besteht in Ausübung der Kochkunst, Ueber- 
wachung der Reinhaltung des Hauses und der Kinder, 
Fertigung von Kleidern, im Sticken, Waschen und hi 
der Anwendung der Tausend Toilettengeheimnisse, mit 
Hilfe deren sie sich salben, scliminken, färben und klei- 
den; der Tanz und Gesang und Rauchen von Cigarretten 
oder Narghile gehört zu ihren Erholungen. Ich weiss 
nicht, ob die Kinder der Mauren grösserer Sterblichkeit 
unterliegen als die der Juden oder ob ihre Ehen weniger 
fruchtbar sind. Soviel ist gewiss, dass die maui^ische 
Einwohnerzahl jährlich wesentlich zurückgeht, während 
die jüdische in demselben Grade vorwärts schreitet. 

Auch bei den Mauren wird die Ehe zeitig einge- 
gangen, immerhin aber später als bei dem Araber, weil 
der Städtebewohner, wenn er nicht im Besitze von 
grossen Mitteln , was eben äusserst selten der Fall ist, 
in irgend einem Berufe doch die Möglichkeit erlangt 
haben muss, einen Hausstand zu gründen und zu halten, 
und das ist eben schwieriger als bei dem Landmanii. 
Da der Maure seine Zukünftige schwerlich vorher ge- 
sehen hat und dann zumeist nur als Kind, so sind ilim 
poch dazu, da eine persönliche Anfrage bei den Braut- 
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altern zu den Verstössen gegen die Schicklichkeit ge- 
hören würde, alte Kuppelweiber für Brautwahl und 
Werbung eine Nothwendigkeit. So eine Imu, die aus 
Liebhaberei öder für Bezahlung kuppelt, macht die Mut- 
ter oder Schwester des jungen Mannes aufmerksam, dass, 
wenn er etwa heirathen kcinne , sie ihm eine passende 
Partie nachweisen wolle. Findet die Kuppelfrau bei 
diesen ein williges Ohr, so wandert sie zur Mutter des 
Mädchens und horcht diese ohne Namensnennung des 
Bräutigams aus. Wenn nach mehreren Hin- und Her- 
wanderungen auch endlich Namen und Geneigtheiten 
ausgetauscht wurden und die Väter nichts dawider haben, 
werden erst diejenigen ins Vertrauen gezogen, welche 
die ganze Angelegenheit am meisten betrifft, die Braut- 
leute selbst, und diese vermögen allerdings alle vor- 
herigen Mühwaltungen des Kuppelgeschäftes wieder zu 
nichte zu machen. Doch geschieht dies selten Seiten des 
Mädchens, welches sich ihrer Erziehung nach dem Willen 
der Aeltern leicht fügt. Sind beide Parteien über die 
Bedingungen einig, ist der Kaufschilling, den der Bräu- 
tigam den Brautältem zu gewähren hat, festgestellt, so 
erfolgt die Verlesung der Fatasha, einer Art von Ver- 
lobungsformel, in dt^r Moschee und einige Zeit darauf 
die Vereinigung der jungen Leute. An den Festlich- 
keiten nehmen nur die Frauen beiderseitiger Verwandt- 
schaft oder Bekanntschaft Theil, der Hochzeitvater selbst 
ist so gut wie ausgeschlossen, weil unverschleieite fremde 
Frauen in seinem Hause verkehren. Am fünften Tage 
tindet die Ueberführung der Neuvermählten in die eigne 
Heimath statt; dahin begleiten sie womöglich die nach- 
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sten Venn'andten und geht es etwa nach auswärts, ge- 
schieht dies bei Wohlhabenheit natürlich zu Wagen, 
einen Musikwagen vorauf. 

Das Muhamedanische Mondjahr ist 11 — 12 Tage 
kürzer als das chiistliche; ein Maure, welcher 31 seiner 
Jahre verlebte, ist daher in Wirklichkeit nicht älter als 
ein 3()jähriger Christ. Das Mondjahr beginnt jedes Jahr 
1 1 Tage früher als das vorhergehende nach unserer Zeit- 
rechnung. 

Wenn sich im neunten Monate, dem Chaban, die 
Mondsichel deutlich am Himmel zeigt, beginnt auf 28 
Tage die heilige Zeit des Rhamadans. Sie ist dem 
Gläubigen eine Zeit der Entbehrungen und der Läute- 
rung für die Freuden des Himmels, in die derjenige so- 
fort eintritt, welcher das Glück hat im Laufe dieser Zeit 
gerade zu sterben. 20 Kanonenschusse von den Hafen- 
forts verkünden in Algier deren Anfang. Sofoit prangen 
die Moscheen von innen und aussen sowie die Minarets 
in buntem Latemenlichte und Alles was dem mäimlicheu 
Geschlechte angehört, vom Knaben bis zum Greise, wallt 
zu den heiligen Stätten, auf den Ruf der Muezzins „Gott 
ist gross, Gott ist gross, kommt zum Gebete, kommt 
zu den guten Werken. Ich bezeuge es giebt nur einen 
Gott und Mahomed ist sein Prophet. Gott ist gross, 
Gott ist gross, es giebt nur einen Gott und der ist Gott." 

Von dieser Stunde an bis zum Tagesanbruch wird 
dasselbe Gebet vom Imam mit Dazwischenlegung des 
Terosch, des Gebetes der Am*ufungen, welches in Wechsel- 
sprache abgebetet wird, immer wiederholt. Mit dem 
nächsten Morgengrauen beginnend, bis der erste Stern 
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am Abendhimmel sichtbar ist, welches Ereigniss hier 
ein Kanonenschuss verkündet, oder, wie der Koran be- 
fiehlt, von der Zeit an dass man eine Schwarze Feder 
von einer weissen unterscheiden kann, bis die ünter- 
scheidungsmöglichkeit wieder aufhört, ist es binnen der 
28 Tage den Gläubigen streng geboten, sich jedwelchen 
Trunkes, jedwelcher Speise, jedwelchen Tabaks, ja selbst 
des Geiiiches der Blumen zu enthalten, auch darf ihnen 
keine Frau eine Gunst erweisen und den Frauen kein 
Mann nahen; sie haben mit den Männern in diesem 
Falle auch die Entsagungen gemein. Von der Strenge 
dieses Gebotes sind lediglich kleine Kinder, Frauen, 
welche stillen, Greise und Greisinnen und schwere 
Kranke ausgenommen. Mit anerkennenswerther Gewis- 
senhaftigkeit kommen alle Muselmänner, selbst die, 
welche sonst durch freiere Auffassung sich über manche 
Form erhaben dünken, den Anforderungen der Fasten- 
vorschrift nach, und es ist in dem Winter 1868 hier 
vorgekommen, dass von der Hungersnoth betroffene 
Asylanten lieber starben als dass sie sich durch Still- 
ung ihres Hungers zu Uebertretung des Fastens hätten 
bewegen lassen. Ist aber der Erlösungsschuss Abends 
gefallen, mit welcher Gier fallen die halb Verschmach- 
teten, die mit fieberhafter Ungeduld dieses Zeichen 
erwarteten, über die nun erlaubten Genüsse her. Die 
Schüsseln und Tassen klappern und dampfen, der Rauch 
entsteigt wieder der Pfeife und Cigarrette, die Wasser- 
pfeife (Narghile) gurlt und die Freunde des Kiff (Ha- 
schisch-Raucher) geben sich ihren wunderlichen Illu- 
sionen hin. Auch die Minne tritt wieder in ihre Rechte, 
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und Tanz und Freude dauert bis tief in die Nacht, oft 
bis zum Grauen des Morgens, der von Neuem ihnen 
di^ Entsagung* auferlegt. Der Rhamadan ist nicht nur 
ein Fastenmonat, er ist auch ein Festnionat, und dei* 
Abend erlaubt sich für. die Entbehrung des Tages zu 
entschädigen,. Die Wohlhabenden versammeln wohl auch 
gern an demselben ihre Freunde, und wer nicht ge- 
laden ist, ist trotzdem A^dllkommen. Natürlich aber wie 
stets unter Sonderung der Geschlechter. Dem classischeii 
Kuskussuh folgen dann alle möglichen Leckerbissen, 
Räi^cherpfännchen hauchen Wohlgeruch aus und ist das 
Mal (die Diffah) vollendet, reichen Diener wohlriechen- 
des Wasser, um die Hände zu waschen. AUabendlicli 
steht in solchen Häusern der Vorhof den Armen zur 
Entnahme von Speisen und Almosen offen. Was aber 
dem Volke, vornehm und gering, ziemt, ziemt nicht 
den Marabouts und andern geistlichen Würdenträgeni, 
sie sind so von der Weihe der heiligen Tage erfüllt, 
dass sie zu den erlaubten Stunden nur mit wenigen 
Datteln ihre Kräfte füi* die neuen Anstrengungen fristen. 
Ehedem wurden die Uebertreter der Fasten geschlagen, 
gespiest oder lebendig in die eisernen Haken von dem 
Bab-a-Zoun-Thor geworfen; jetzt Avürden sie sich nur 
noch die allgemeinste Missachtung zuziehen. Die noth- 
wendigen Ceremonien, die Gebete im Rhamadan will 
der Prophet in der Grotte Kyra bei Mekka vom Engel 
Gabriel selbst gelehrt erhalten haben, sie bilden 8 Ab- 
theilungen. 

Man muss nämlich l. aufrecht stehen in gottesfürch- 
tiger .Haltung, 2. die Hände an die Ohren dergestalt halten, 
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da^ der unterq.Theil der Hände nach Vorwärts gerich- 
tet ist, 3. jdie- Hände küssen, sie dann sinken lassen 
un4 straff an den Köirper legen, 4. sich gleichzeitig 
beugen und die innere Handfläche auf dem Knie ruhen 
lassen, 5. sich erheben und Hände und Arme schlaff 
fallen lassen , , 6. sich auf die Kniee niederlassen , eine 
tiefe Verbeugung machen und sich dann so auf die Erde 
werfen, dass man dal>ei Hände und Füsse ausstreckt, 
7. mit geradem Körper niederknieen , die Füsse hinten 
gekreuzt, die Hände an den Knieen, 8. von Neuem 
auf den Boden werfen, sich dann wieder ganz aufi'ichten 
und die erste Stellung einnehmen. Dieser ganzen Cere- 
mo^je präsidirt stets ein Mufti , er befindet sich bei dem 
einen Ritus in einer Nische paiterre, bei dem andern 
auf einer Art von Kanzel und ist umgeben von den 
Ulemas. Er verliest dabei an die 100 Vei*se des Korans, 
• die Gemeinde antwortet darauf* im Wechselgesange. 

Sobald Ceremouie und Gebet vorbei, erhebt sich 
der grösste Theil der Gläubigen und verlässt die Moschee,, 
um seinen Geschäften nachzugehen. Andere lösen unter 
gleicher Ceremonie und Gebet dieselben ab und so geht 
es fort vom Sonnenaufgang bis Untergang. Doch sagt 
der Prophet , dass das Gebet am Morgen am kräftigsten 
Avirke. 

In der 15. Nacht, der Nacht des Geschickes, glaubt 
der Muhamedaner, dass Gott zwei Engehi die Register 
übergiebt, in die sie die Handlungen der Menschen ein- 
tragen müssen , auch breitet in dieser Nacht der Todes- 
engel Arzail die Namensliste derer vor Gott auf, welche 
er in diesem Jahre heimgehen lassen möge! 

8* 
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Gegen das Ende des Rhamadan etwa um den 25. 
oder 27. Tag des Chabans — den bestimmten Tag hat 
Mahomed nicht angegeben — soll auf Gottes Befehl der 
Erzengel Gabriel mit einer Legion Engel Abends zur 
Erde niedersteigen. Mit seinen Flügeln bedeckt er dann 
Orient und Occident, und nachdem er dem Menschen- 
auge unsichtbar die grüne Fahne des Propheten auf 
der Kauba aufgepflanzt, zählt er mit Hilfe der Engel 
alle Gläubigen und antwortet mit Amen ihren Gebeten. 
Vor Sonnenaufgang fliegt er A^aeder zum Himmel zurück, 
und die Bewohner desselben fragen ihn theilnehmend : 
„0 Gabriel, war Gott den Anhängern des Propheten 
gnädig?" Er antwortet hierauf: „ Gott hat seine Blicke 
auf sie gewendet und ihnen verziehen, mit Ausnahme 
derer, welche den Wein lieben und ihre Aeltem be- 
trüben." Diese Wundemacht wii-d durch Gottes Gnade 
stets vorher den Muftis ofi'enbart, und diese verkünden 
sie ihrer Gemeinde, welche nach den Gebeten und 
den Ceremonien in der Moschee in stiller Kammer die 
ganze Nacht hindurch im Gebete verbringt. 

Kanonenschüsse zeigen es auch wiederum an, wenn 
es den geistlichen und weltlichen Behörden genehm ge- 
wesen, den Rhamadan fiii' geschlossen zu erachten. 

Allgemeiner Jubel begleitet den Donner der Ge- 
schütze, die Dankesergiessungen schehien kein Ende mehr 
zu nehmen, und die Moscheen strahlen zum letzten 
Male in glänzender Beleuchtung. Von Mitternacht bis 
zwei Uhr Morgens rufen die Muezzins ununterbrochen 
die Gläubigen zum Dankgebete, hierauf falten sie die 
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heilige Fahne zusammen, und damit beginnt das Beyram- 
fest oder, wie es hier heisst, Aid-el-Seghir. 

Vom frühen Morgen bis zum Abend ist nun ein 
freudiges Gewoge von Alt und Jung; Alles prangt im 
Festge wände, die Männer begrüssen und beglückwün- 
schen sich gegenseitig mit grosser Freudigkeit; doch 
findet der aufmerksame Beobachter aus der Art des 
gegenseitigen Grusses leicht heraus, ob die Grüssenden 
sich gleich stehen, oder vei-schiedene Lebensstellungen 
einnehmen, immer aber ist ihr Gruss, er sei in Herab- 
lassung, Gleichstellung oder Devotion gespendet, von 
vollendet chevaleresker und anmuthiger Form. Mit 
ihren Familien sieht man später die Väter die Strassen 
durchziehen, und guckt aus der weissen Umhüllung 
einmal eine Frauenhand heraus, so findet man sicher 
die Nägel frisch mit Henna geröthet. Die langen Lider 
und Brauen ihrer mandelförmigen Augen erscheinen im 
tieferen glänzenden Schwarz, denn der an und für sich 
schon von der Natur begünstigten Bildung derselben 
wurde durch Spiessglanz und Weihrauch noch wesent- 
lich nachgeholfen. Wunderlich sehen die kleinen Mäd- 
chen aus, welchen man nicht blos Hände und Füsse 
sondern auch die Haare mit Henna roth gefärbt hat. 
Die Strassen durchziehen weiter mit einer fürchter- 
lichen Musik, aus Tamtams und grossen eisernen 
Castagnetten bestehend, Negermusikbanden; sie halten 
vor jedem halbwegs anständigen Hause und erwarten, 
dass die Inwohner durch Geldspenden ihnen dazu 
\erhelfen, die Freudentage recht heiter zu begehen. 
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Ich sage Tage, denn in der That geht der Rausch dieses 
Festes mehrere Tage, ich glaube 5, hindurch. 

An den in diese Festzeit fallenden Freitagen zieht 
das ganze Volk auf die Kirchhöfe, um von Neuem die 
Gräber zu schmücken. Die Hauptwallfahrt geht aber 
gewöhnlich nach dem Marabout am Jardin d'Essay. 
Wollen meine lieben Landsleute ein anziehendes Bild 
orientalischen Lebens sehen, so folgen sie dem Zuge 
dahin, es ist trotz des ernsten Ortes ein heiteres. 

Ich sah zu verschiedenen Malen, wo ich mich an 
solchen Tagen auf den im frischen Grün prangenden 
Friedhof begab, wohl ein paar tausend Frauen und 
Kinder daselbst versammelt; sie bildeten wandernd, 
stehend, sitzend Gruppen von so malerischer und eigen- 
thümlicher Art, dass, wenn man nicht die Gutturaltöne 
ihrer Sprache vernähme, man w^ahrlich an eine Auf- 
erstehung aus den Gräbern, wie sie uns Meyerbeer in 
„Robert der Teufel" vorführt, zu denken versucht ge- 
wesen wäre. Die kleinen Mädchen warfen wohl manch- 
mal den Schleier weg, um unbehindert mit den Knaben 
sich ihren fröhlichen Spielen widmen zu können. Die 
Erwachsenen blieben aber in ihrer Verhüllung von 
blendender, frischester Weisse, aus der nur die mandel- 
förmig geschnittenen Augen durch die langen dunkeln 
Lider ihre feurigen Blicke schössen. Doch blieb man 
etwas länger da, so konnte man wohl auch gewahren, 
wie hier und da sich anscheinend zufällig ein Schleier 
ein wenig verschob, und wie dies wieder zur Folge 
hatte, dass die Eignerin ihn einen Moment ganz besei- 
tigte, um ihn sogleich wieder um so regelrechter um- 
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zalegen. Es kamen dabei manchiba) G^siiDfatssclinitte 
von klassischer Schönheit, reiche brocatene, saimnietne 
oder tuchene goldgestickte Kostüme nnd Juwelen^ welöh^ 
Hals, Brust, Stime, Arm oder Fuss bedecken, zum 
Vorschein und verschwanden wieder in dem weissen 
Nebel , der das ganze süsse Mysterium umgab — Stern- 
schnuppen in einer Juninacht. Merkwürdiger Weise 
waren es aber immer nur junge und hübsche Frauen 
oder Mädchen, denen das Unglück passirte, dass sie 
ihren Sehleier in Ordnung zu bringen hatten. Das lässt 
vermuthen, dass die älteren Damen doch mit ihehr 
Sorgfalt beim Ankleiden zu Werke gehen, um sich un- 
nöthige Nachhilfe gleich von Haus aus zu ersparen! 
Ich erwähnte anfänglich nur Frauen und Kinder, weil 
ich in der That die Männer erst später entdeckte. 
Doch waren diese, wenn auch nicht gleich zahlreich, 
auch mit anwesend, sie hielten sich aber' in einiger 
Entfernung gesondert und wachten mit Argusangen über 
die Kleinodien ihres Familienverbandes. Da kamen 
wohl auch einige arabische oder maurische Reiter daher; 
sie sprengten mit wehendem Burnus den steilen Felsweg 
hinten und oberhalb des Kirchhofs hinauf, sie wandten 
die edlen Rosse an möglichst gefährlichen Stellen auf 
den Croupen und Hessen mit anscheinender Befriedigung 
ihren Blick über das so anziehende Bild zu ihren Füssen 
weiden. Dann sprengten sie in Carriere wieder herab. 
Aller Augen folgten unverwandt dem halsbrecherischen 
Beginnen, und die Frauenzungen lobten am Ende mit 
dem arabischen Juju, ihrem Freudenrufe, das glücklich 
voüendete Reiterktinststück. Endlich, etwa um die Zeit 
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des häuslichen Diners, drängte Alles zum Eingang. 
Wer bezahlen konnte und Platz fand, verschwand in 
den zahlreich anwesenden Omnibus oder Kaleschen, die 
Uebrigen entschlossen sich zum Gehen oder warteten 
auf die Wiederkehr der eilig dahinroUenden Geschirre. 
Hierbei bemerke ich noch, dass man zwar den Besuch 
des Festes durch Europäer gern sieht, es aber für un- 
schicklich hält, wenn Männer Mauresken anreden. 

In den Vorhöfen der beiden Moscheen Djama-el- 
Kebir und Djama djedid finden die Gerichtsverhand- 
lungenfür Civilsachen, als Ehescheidungen, Beleidigungen, 
Contractswidrigkeiten etc. statt. Die Verhandlungen 
sind öffentlich, und somit ist auch in diese Räume der 
Eintritt dem Fremden gestattet! 

Da diese Localitäten jedoch nicht tief sind, muss 
man ausser denselben Platz nehmen. Die Uebersicht wird 
dadurch nicht gehindert und man hat den Vortheil, sich, 
ohne Störung zu veranlassen, entfernen zu können, wenn 
man will. Auf einer Art von Divan sitzt mit gekreuz- 
ten Beinen die ehrwürdige Greisengestalt des Kadi, des 
Richters. Ueber seinen Turban ist ein weisser, mit 
farbigem schmalem Rande versehener Shawl lose ge- 
spannt; statt der maurischen Jacke trägt er einen kurzen 
Rock von gelber Seide, im Uebrigen ist seine Kleidung 
die nämliche wie die aller Mauren. Vor ihm ist ein 
niederer teppichbehangener Tisch, worauf ausser dem 
Koran noch verschiedene Acten liegen. Neben ihm 
haben zu beiden Seiten die Huissiers und Beiräthe 
(Aduls) Platz. Dieselben tragen einen Turban in Form 
eines Gamknauls. Der Schausch oder Gerichtsdiener 
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ruft auf einen Wink des Kadi die bereits im Aussen- 
locale befindlichen Parteien auf. Sie treten vor mit 
ehrerbietigem Gruss. Ich gebe ein paar Fälle wieder, 
welche ich in Begleitung des bairischen Landsmannes 
Schaafsteck beobachtete. 

Ein Beduine tritt vor, nennt zunächst seinen unend- 
lich langen Namen und vei-sichert darauf, dass der an- 
wesende Neger ihn ohne jede Veranlassung geschlagen 
habe, auch habe er ilim den Burnus seines Vetters 
entreissen wollen. „ Mit Nichten ", antwortet Jener, „ich 
hatte wohl Veranlassung. Ich hatte, weil mir bei irgend 
einer Dienstleistung, zu der ich gemiethet war, mein 
Burnus lästig war, denselben auf das Geländer am Platze 
weggelegt, und als ich zurückkehrte , war er nicht mehr 
da. Ich sah mich um und gewahrte einen weggehenden 
Araber, welcher mein Kleidungsstück eben anlegte; ich 
verlangte das meine zurück, er weigerte sich und da 
er es sich nicht von mir entreissen Jassen wollte, schlug 
ich und er schlug wieder.*' Der Araber darauf : „0 Herr! 
ich wusste nicht, dass es sein Eigenthum, ich glaubte 
und glaube es noch, es sei einer der Burnus meines 
Vetters, welchen derselbe liegen Hess, als er zuvor 
am Platze in der Sonne ruhte. Ich wollte ihm densel- 
ben retten; da kam der wüthende Neger und schlug 
auf mich ein, das liess ich mir nicht gefallen und ich 
wehrte mich." Der Kadi: „Kaimst Du, Neger, beweisen, 
dass dieser Burnus Dein?** Zwei Biskris treten vor und 
bezeugen es, auch dass sie durch ihre Dazwischenkunft 
die Wüthenden getrennt hätten. Der Kadi: „So bist 
Du im Rechte, Neger, der Araber im Unrechte. Auf, 
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Schausch (Gerichtsdiener), führt Jenen ab, dasS er im 
Loche zwei Tage über sein Unrecht nachdenke ! " und 
lautlos fügten sich die Parteien seinem ürtheile. 

Jetzt tritt eine verhüllte Frau vor. „0 Kadi! Es 
ist keine Schande, seiner Religion nachzuleben, und so 
komme ich im Namen der Religion, meinen Ehegatten 
Mahomed Ben Sloman Ben Aziz Hazar bei Dir anzu- 
klagen. Er ist kein Mann, wie er sein soll, er ver- 
nachlässigt mich, warum sollte ich bei ihm bleiben?" 
„0 meine Tochter", antwortete der Kadi, worüber 
beklagst ..Du Dich? Dein Mann nährt Dich gut, ich 
sehe Dich wohlbekleidet. Du scheinst Alles zu haben, 
was. Du wünschest?" „0 nein, o Herr, o nein! Was 
liegt mir an Kleidung und Nahrung? Er thut nicht, 
. wie der Prophet befiehlt. Ich will von ihm geschieden 
sein!" Der Kadi: Die Religion der Frauen ist die 
Liebe, wenn die Vernachlässigung Deines Rechtes er- 
örtert ist, sollst Du geschieden werden." Einer der 
Gehilfen notirt die Anklage und bestellt das Weib, was 
anscheinend damit zufrieden ist, auf einen späteren Ter- 
min wieder. Neue Personen treten auf. 

Hierauf nahm ein Araber aus El Aghuat, Namens 
Jusuf ben Omar ben Ahd-el-Kader , das Woi-t und be- 
schwerte sich über den ebenfalls anwesenden Mahomed 
Hadj ben Mogher, dass er eine Sendung Datteln, welche 
dieser ihm zu liefern gehabt hätte, deshalb zu dem 
behandelten Preise nun nicht übernehmen wolle, weil 
ei* dergleichen Waare angeblich anderwärts jetzt billiger 
haben könne. Der Beklagte antwortete hierauf, das 
O^schäft . $ei picht fest abgeschlossen gewesen , und e» 
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stehe ihm daher frei, eine Waare zurückzuweisen, mit 
welcher er übertheuert werden sollte. Der Kläger bat 
hierauf zwei Zcfugen, welche bei der Bestellung gegen- 
wärtig gewesen waren, ihre Aussagen zu machen. Das 
thaten denn dieselben auch^ und damit hielt der K^ädi 
Beklagten fiir übei-wiesen und verurtheilte ihn zur An- 
nahme und Zahlung der Waare. In allen drei Fällen 
kam der Bescheid nach kurzem Austausche mit dem 
seiner Meiimng Beifall nickenden Beiräthen unmittelbar 
na6h Schluss der Verhandlung; der Ton der Rede des 
Kadi war väterlich wohlmeinend, der Ausdruck des 
Gesichts mild und ernst, überhaupt entbehrte das 
ganze Richtercollegium augenscheinlich nicht der inneren 
Wiirde, zu welcher der Hilfesuchende mit freudiger 
Hoffnung sich wendet. 

Bei irgend einem Falle, wo der Abgeurtheilte mit 
dem gefällten ürtheile nicht zufrieden war^ hörte ich 
ihn sagen: „Das war ein Urtheil des Kara Rasch." 
Auch sonst hörte ich den Ausdruck zuweilen ; das machte 
mich neugierig und ich frug deshalb meinen Begleiter, 
mein lebendiges Lexikon in algerischen Sachen, Herrn 
Schaafsteck, welcher^ mir folgende Geschichte mittheilte. 

Es war einmal ein armer Weber, diesen schützte 
sein Elend nicht vor Dieben. Es drangen vielmehr 
solche über die Terrasse durch eine kleine Oeffnung in 
seine Kammer und stahlen ihm das Rroduct seines 
Fleisses. Um den Dieb, wenn er wiederkäme, zu züch- 
tigen, brachte er in der Oeffnung einen spitzen Pfahl 
so an, dass der sich in derselben Herablassende sich 
spiessen musste. Wirklich erneute der Dieb, ein Schrei- 
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ner, den Besuch und verletzte sich dabei ein Auge. 
Die ganze Sache kam vor den Kadi Kara Rasch. In 
der Verhandlung erkläi-te der Kadi: „Das Gesetz ist 
positiv. Dem Dieb ist in Wiedervergeltung die Hand, 
welche stahl, und Dir, Weber, das Auge zu verlieren 
geboten, weil Du Deinen Nebenmenschen in vorsätzlicher 
Weise am Auge schädigtest. Schon glühte das Eisen 
zur Vollziehung am Auge. Da rief in seiner Verzweif- 
lung der Weber: „Nachfolger des Propheten! Dein 
Spruch ist gerecht nach dem Spruche der Wiederver- 
geltung; aber es ist ein grosser Unterschied zwischen 
den Augen des Schreiners und Webers, Letztere müssen 
in ihrem Gewerbe Beide haben, Erstere kommen auch 
mit einem aus. Der Letztere hat mit beiden das Rechts- 
und Linksgehen des Schiffchens zu beobachten, während 
der Tischler beim Hobeln so schon ein Auge zudrücken 
muss , wenn er sehen will, ob er die richtige Linie treffe. 
Ihm erlaubt der Verlust eines Auges, sein Brod weiter 
zu verdienen, mir nicht." Der Richter antwortete: „So 
sei es!" und augenblicklich wurde in veränderter Form 
das Urtheil vollzogen, der Weber verlor die Hand, der 
Schreiner das bereits gefährdete Auge. 

In Algier existirt übrigens eine Academie für arabi- 
sches Recht, die Medersa, an deren Spitze der ebenso 
liebenswürdige als gebildete Hassan ben Brihmat als 
Director wirkt. 

Zu den missachteten aber deshalb doch nicht sel- 
tenen Gewohnheiten der Mauren gehört das Kitf- oder 
Haschisch-Rauchen. Der orientalische Hanf Avird zu 
diesem Zwecke eigens zubereitet. Er hat geraucht 
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ganz ähnliche Erfolge wie das Opium; der Maure sagt 
von ihm , er feasele die Hände des Grames und sei das 
Heilmittel der Verliebten. Zu den eigenthümlichen 
Erscheinungen des Haschischrausches gehört, so lange 
er andauert , eine ausserordentlich erhöhte Einbildungs- 
kraft, welche bei verschiedenen Individuen zwar ganz 
verschieden sein kann , bei jedem aber sich in der ganz 
gleichen Weise wiederholt, so oft ein solcher Rausch 
wiederkehrt. So hält sich der Eine allemal von schönen 
Frauen umgaukelt, der Andere für einen siegreichen 
Feldherm in Mitten der Schlacht, der Dritte für einen 
mächtigen Marabout, der Vierte für einen Adler, der 
in den Lüften schwebt , der Fünfte fiir einen Zauberer, 
der alle möglichen Wunderdinge vollbringt etc., und 
Jeder wünscht seine Umgebmig von der Wirklichkeit 
seiner Phantasmagorien zu überzeugen. Die Folge öfterer 
Wiederholung dieses Rausches ist mit seltenen Ausnah- 
men schliesslich eine körperliche und geistige Erschlaf- 
fung, welche zum Idiotismus führt. Doch raucht man 
den indianischen Hanf nicht allein, sondern man isst 
ihn auch in Pastenform. Hier sei mir erlaubt eine 
Episode anzuführen. Einer meiner Bekannten, ein 
junger Preusse von hoher doch nicht ^ legitimer Ab- 
kunft, Herr A., hatte von dem Lohndiener Hahmud 
ein Paar Päckchen dieser berauschenden Paste sich zu 
verschaffen gewusst. Er verschluckte gegen meinen 
liath sofort eines, und da die verliiessenen üppigen 
orientalischen Bilder nicht schnell genug vor der Seele 
ihm aufstiegen, so verspeiste er bald auch das andere 
dazu. Wenige Minuten darnach aber fühlte er sich 
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bereits in einem so eigenthümlichen Zustande, dass er 
seiner Umgebung durch sein stieres Auge, seine mar- 
mornen Gesichtszüge dermassen An^st einflösste, dass 
sie seinethalben den nächstmöglichen Arzt beriethen. 
Dieser empfahl Genuss von vielem starken Kaflee und 
versicherte die sonst immer sehr heitere, jetzt aber 
ziemlich kleinlaute Gesellschaft, dass der Zustand des 
Kranken ungefährlich sei. Indessen so schnell, wie der 
Doctor glaubte, erholte sicli doch das Männchen von 
seiner Narkose nicht. Er hatte Abends nach 7 Uhr 
das Gift genossen und um 5 Uhr früh erst glaubte er 
sich ermannt genug, unser Hotel zur Heimkehr in seine 
Privatwohnung zu verlassen. Kaum aber war er an die 
Luft gekommen, so begannen seine Geister sich von 
Neuem zu verwirren, und als er Naclmiittags 3 Uhr 
endlich in einem arabischen Cafe bei der Kasbah er- 
wachte, fehlte ihm jede Erinnerung über die Art und 
Weise, wie er in den hochgelegenen Stadttheil gekommen 
sei und ob man ihm dort seine Börse gestohlen oder ob 
er sie in seiner Seligkeit verschenkt habe. Ueber den 
Beginn seiner Berauschung wollte er sich jedoch ziem- 
lich genau erinneni, dass er anfangs bei vollem Bewusst- 
sein doch nicht im Stande gewesen sei, sich durch Be- 
wegung oder Sprache mitzutheilen, dann seien alle um ihn 
beschäftigten Personen ihm über dem Boden zuschwebend 
vorgekommen, bis ihm endlich das Bewusstsein gänzlich 
verloren gegangen sei. Ich hoffe, mein guter Herr A. re- 
petirt den Versuch mit dem Hascliisch nicht gerade wie- 
der; dass aber auch keiner meiner lieben Leser den Ver- 
such machen möge, sei hiermit ihm aufrichtig geratlienl 
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Zu dem Studium der Lebeuseigenthümlibhkeiten 
der eingebornen Bevölkerung von Stadt und Land bietet 
sich an und für sich zwar vielfache Gelegenheit, für 
manche jedoch bedarf es gewisser Vermitteluügen, zu 
denen sich iasbesondere um billige Vergütung der oft 
schon genannte arabische Lohndiener Hahmud quali- 
ficirt. Er sagt uns , wenn irgend ein Fest begangen 
wird und geleitet uns zur rechten Zeit an Ort und Stelle. 
Bald giebt es ein Negerfest, bald einen Mauieskenball, 
bald treibt der maurische Hanswurst, Cara-ghus, sein 
gemein -burleskes Schattenspiel (dies natürlich nur von 
Männern zu sehen), bald verzehrt die Secte der Assaua 
Scorpione und Cactusblätter und beisst in glühendes 
Eisen. Ich habe ein solches Fest noch nicht beschrieben, 
daher will ich es jetzt versuchen. Die Assaua sind eine 
im Ganzen von den Mauren missachtete religiöse Secte 
derselben, welche unter einem Oberen stehen, der jedem 
neuen Mitgliede bei der Aufnahme in den Bund, um ihn 
so recht seine Macht fühlen zu lassen, in den Mund zu 
speien pflegt. Die Aufgabe des Bundes ist sich durch 
Qualen, welchen sie sich freiwillig unterwerfen, für die 
Seligkeiten des Himmels vorzubereiten. Der Umstand 
aber, dass sie diese Selbstquälereien vor Anderen und 
zwar um Geld vollbringen, macht das wirklich Religiöse 
an der Sache mehr als zweifelhaft und drückt die ganze 
Geschichte zu einer Gaukelei herab. Auch sind es gewöhn- 
lich nur arme Leute, welche sich diesem Bunde an- 
schliessen, der ihnen eben mit seinen wahnwitzigen 
Opfern kleine Einnahmen vermittelt. Ich stieg also mit 
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mehreren Bekannten und besagtem Hahmud eines schö- 
nen Abends in einen Wagen und fuhr mit ihnen zur 
Casbah. Hier konnte der Wagen nicht weiter, wir mussten 
aussteigen und unserem Habmud zu Fuss weiter in die 
Verzweigung der maurischen Gassen abwäi«ts folgen, bis 
er endUch an einer verschlossenen Pfoi-te hielt, welche 
seiner Zeichensprache sich öffnete. In einem sauberen aber 
nur mit wenig Talgkerzen matt beleuchteten Hofe nah- 
men wir auf schlichten Bänken unter den Arcaden Platz. 
In der Mitte des Hofes sassen auf Matten 10 — 12 
Mauren um ein Räuchergefäss und sangen accompagnirt 
von Tambourins und den entsetzlichen grossen Castag- 
netten, ihre melodielosen Weisen. Endlich springt ein 
Maure me besessen auf, schlenkert vor- und rückwärts 
mit Kopf und Beinen, drehte sich um sich und fuhr 
mit Schlenkern , Drehen und Springen so lange fort, bis 
er den Geifer vor dem Munde ermattet zu Boden 
sinkt. Noch ein zweiter, dritter und vierter folgen ganz 
in derselben Weise, und immer rafften sie sich von 
Neuem wieder auf, um das tolle Spiel wieder zu beginnen. 
Sie kamen dadurch in einen Rausch, in einen Zustand, 
wo das Menschliche sehr zurückgedrängt war, die 
Augen traten aus dem Kopfe heraus und der keuchen- 
den Brust entquollen widerliche unartikulirte thierische 
Töne, und wenn der höchste Grad ihrer immer erneuten 
Anstrengung erreicht war und ihr Gaumen nach einer 
Erquickung lechzte, reichte man ihnen rothglühende 
Eisenstäbe, stachelige Cactusblätter , Glasscherben und 
Scorpione, in die sie gierig hineinbissen. Später drehte 
sich noch so ein wüster Kerl mit einem spitzen 
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Eisen fast das Auge aus, drehte dann noch dasselbe Eisen 
sich mehrere Zoll tief in den entblössten Leib, so dass 
mir und meinen Freunden wenigstens vor Schauder ganz 
übel ^Tirde. Ich verliess darum noch gern vor dem 
Schlüsse das Fest und stieg die steilen Stufen der Strasse 
hinab, um heim zu kommen. Aber lange noch gellte mir 
die Musik in meinem Kopfe, und in meinen aufgeregten 
Traumphantasien hörte ich fort imd fort das Beifalls- 
schrillen der Frauen auf der Galerie und ängstigten 
mich die glühenden und spitzen Eisen, mit denen ich 
mich bedroht fühlte, ohne mich wehren zu können. Jeden- 
falls verlangt die Theilnahme an solchen Festen stärkere 
Naturen als die meinige. 

Am Ende des Artikels über die Mauren sei noch 
einer eigenthümlichen Meinung gedacht, welche dieselben 
voraussichtlich mit den andern Moslems gemein haben ; 
sie achten in Blödsinnigen (Mabuls) höhere Wesen. Ich 
hörte, dass dies nach Anordnung Mahomeds geschieht, 
welcher damit jene Unglücklichen vor Verhöhnung und 
Misshandlung schützen und sie dem Wohlwollen und 
der Milde aller Gläubigen empfehlen* wollte. 

Mozabiten. 

Der vierte in Algier und Algerien vertretene orien- 
talische Volksstamm ist der Mozabitische, die Beni Me- 
zabs. Sie stammen von der Grenze der algerischen 
Wüste und bewohnen dort 200 Stunden von Algier 
unter dem Meridian mehrere Oasen. Unbestritten ge- 
hören dieselben in die kabyhsche Stammesverwandtschaft 
und geben unter derselben jedenfalls die gedrungenst 
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angelegten Figuren ab. In ihrer runden Gesichtsbildung 
vielfach an die reinen Kabylen erinnernd haben sie mit 
denselben auch das Vorkommen der blauen Augen und 
blonden Haare, die Erinnerungen an vandalische Ver- 
mischung, noch gemein, doch sind ihre oft spöttischen 
Lippen dünner als die der Kabylen. 

Die Sage geht, als Kaiser Carl V. auf dem jetzigen 
Fort de l'empereur sein Lager zur Bestürmung von 
Algier aufgeschlagen hatte, hätten sich eines Abends 
die Mozabiten als Mauresken verkleidet in grosser An- 
zahl dem Lager genähert. Die Spanier in der Ueber- 
zeugung, es wären wirklich Frauen, hätten sie lüstern 
aufgefordert, doch zu ihnen zu kommen, was diese nach 
einigem Kichern und Schäkern auch endlich gethan. 
Als sie im Lager angelangt, sollten die unvorsichtigen 
Spanier das Minnegelüste büssen, denn die falschen 
Frauen stiessen ihnen die verborgenen Yatagans in die 
Brust und überlieferten damit dem Dey die bedrohliche 
feindliche Position, wofür ihnen dieser für alle Zeiten als 
Belohnung das Monopol der maurischen Bäder verlieh. 

Wahr ist, dass sie noch heute dieses Recht besitzen 
und in Handhabung desselben sich den Ruf so hoher 
Rechtschaffenheit erworben haben, dass man ihnen 
gern darin jede Summe unbedenklich anvertraut. Wenn 
sie in diesen wohlthätigen Instituten uns als Reinlich- 
keitsapostel erscheinen, so treffen wir sie noch in meh- 
reren anderen Gewerben, wo sie uns nicht eben ganz 
so sauber vorkommen. Namentlich flössen sie dem Euro- 
päer in ihren Garküchen wenig Vertrauen ein, auch 
sah ich nie vorher Fleischer, die so arg wie diese sicji 
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und ihre Buden mit Fleisch-, Blut- und Fetttheilen be- 
sudelt hätten. Ausser der Fleischerei treiben sie noch 
in kellerartigen Spelunken der engen Strassen Handel 
mit Kohlen, Besen, Matten, Oel, Seife, Kerzen, Eiern, 
spanischem Pfeffer, Citronen, Orangen, grünem Gemüse 
u. s. w. — kurz mit Allem, was etwa bei uns in das Ge- 
biet der Hökerinnen oder Büdchenleute gehört. Einige 
von ihnen sind jedoch nicht nur Detailisten in den an- 
gegebenen Artikeln sondern sogar Grossisten, welche 
grosse Kameelheerden für die Wüste beladen und mit 
Datteln und Wolle aus derselben die Kosten der Rück- 
reise verdienen. Weiter finden wir sie als Müllergehilfen 
in den maurischen Mühlen, als Eseltreiber an den Göpel- 
brunnen und endlich als Reiniger der Strassen, mit deren 
Koth sie ihre Esel beladen, um denselben den kleinen Ge- 
müsegärten zuzuführen, sie selbst sind hier keine Gärtner. 

Sie bleiben meist nur so lange in Algier und an- 
dern Städten des Teils, bis sie sich ein kleines Vermögen 
erworben haben; mit diesem kehren sie zu ihrer Wüste 
zurück um sich Frauen und Kameele zu kaufen. Weib- 
liche Individuen ihres Stammes sieht man in Algier 
äusserst selten. 

Lassen uns solche Eigenschaften die Mozabiten als 
sehr nützliche und ehrenhafte Glieder in der ganzen 
Kette orientalischer Stämme erkennen, so stehen sie je- 
doch trotzdem dass sie den andern so dienstlich und oft 
gerade zu nothwendig sind, bei ihnen in keiner Achtung. 
Namentlich sind sie dem fanatischen Araber und streng 
religiösen Mauren ein Gräul, weil sie mit dem Cultus 
von Mahomeds Grabe und der Verehrung der Marabouts 
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nicht einverstanden sind und sich zu keiner der vier 
erlaubten islamitischen Secten bekennen. Die Araber 
werfen sie daher zu den verhassten Khamsias, Anhängern 
der fünften, welche Wahabi, den Mörder von Ali, Maho- 
meds Schwiegersohne, und den Grabschänder Mahomeds 
zum Gründer hat, in einen Topf und erlauben ihnen 
weder den Besuch der Moscheen und Marabouts noch 
gestatte^ sie deren Todten die Beisetzung in ihren Fried- 
höfen. Für die Beschuldigung der Araber, dass die 
Mozabiten mit Nachkommen Moabs, eines in Blutschande 
entstandenen Sohnes Loths identisch seien, spricht wohl 
weiter nichts als die Aehnlichkeit der Namen. Die 
Kleidung der Mozabiten, welche sie leicht von andern 
Stämmen unterscheiden lässt, habe ich bereits an an- 
derer Stelle beschrieben, doch sei noch erwähnt, dass sie 
die einzigen Muselmänner sind, welche den Mummen- 
schanz der Camevalsvergnügung kennen und ihm huldigen. 
Ich gehe nun zu dem letzten islamitisch-caucasischen 
hier vorkommendem Stamme, den Biskris und zu den 

Kuluglis über. 

Biskri, Kulugli. 

232 Kilometer südwestlich von Constantine und 297 
Kilometer südöstlich von Algier am Rande der Sahara 
liegt die Oase Biskarah, wo die Regierung von den 120 
Tausenden Palmen ihren Zinsgroschen erhebt. Hier ist 
eine kleine Stadt von meist ebenerdigen Häusern und 
etwa 2000 Einwohnern, welche die Wüstenbewohner 
der Genüsse wegen, die sie den unverwöhnten Leuten 
zu gewähren vermag, mit dem hochklingenden Namen 
des Paris der Wüste belegt haben. Verschiedene meiner 
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Freunde, welche dort waren und alle Reisebücher 
schildern mir das kleine Babel insoweit interessant, als 
man daselbst den eigenthümlichen Wüstenverkehr und 
damit zugleich die arabisch - sybaritischen Genüsse 
kennen lernt, welche den einen Theil des arabischen 
irdischen Himmels ausmachen. Der Begriff Arbeit ist 
hier fast unverstanden, und wenn Nichtsthun und Kaflfee- 
trinken sowie Mädchen tanzen zu sehen zu ihrer Glück- 
seligkeit gehört, so mag das Biskarah wohl dies zu 
bieten vermögen. Für den Tanz sendet hierher der 
Stamm der Ulad Nail die Nailijahs, seine schlanken 
Töchter, welche hier in stürmischem Rausche ihre 
ephemere Blüthezeit gemessen, um durch den Erlös 
ihrer Reize den Aeltern eine Rente zu gewähren, die 
mit ihrem endlichen Verkauf in die Ehe ihren Abschluss 
erhält. Dass diese Stadt oder die Oasendörfer in deren 
Nähe die Heimath der rührigen Last- und Wasserträger, 
der Läufer und der Stiefelputzer ganz Algeriens, welche 
Dir überall um geringen Lohnes ihre Dienste anbieten, 
sein könne, scheint auf den ersten Augenblick ein 
Widerspruch, ist es jedoch nicht, wenn man erfähii, 
dass die Leute mit wenigen Ausnahmen aller Orten um- 
so lange emsig arbeiten, bis es ihnen gelungen ist, so 
viel zu verdienen, dass sie für ihr übriges Leben in und 
um Biskarah als Rentiers faullenzen oder eine oder 
mehrere Frauen kaufen können, welche für sie zu arbeiten 
haben. Nur wenige lernen die Arbeit so lieb gewinnen, 
dass sie an den Orten ihrer mühseligen Beschäftigung 
für immer bleiben, um sich dort einen Hausstand zu 
gründen. Die Biskris werden von ihren Aeltern oft 
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jaug, etwa mit 8 Jahren in die Fremde geschickt. Bet- 
telnd lernen sie im Verkehre mit den Franzosen deren 
Sprache, avanciren dann mit der Blechmarke am Arme 
zum eingetragenen und berechtigten Träger und Boten 
für kleine Lasten und belagern in dieser Eigenschaft gern 
grÖ88ere Verkaufslager und den Gemüsemarkt, wo sie 
allen Hausfrauen und den Köchinnen ihre Dienste an- 
bieten; dann lummem sie überall als privilegirte Stiefel- 
putzer und Kleiderfeger herum und wenn sie stark ge- 
nug sind, tragen sie in kupfernen Krügen Wasser oder 
werden für Verkehr zwischen Eisenbahn und Haus Last'- 
träger, auch Diener, Kutscher, Pferde- und Hausknechte. 
E» ist oft erstaunlich, welche Last sie mit Kraft und 
Gewandtheit bewältigen und das Ross verstehen alle, vom 
Knaben bis zum Manne, zu zügeln. Im Allgemeinen 
haben sie den Ruf der Treue, Verlässlichkeit und Un- 
verdrossenheit. Auch sie haben kabyUsches Blut in 
ihren Adern. Wenn sie den ganzen Tag bemüht sind, 
in ehrlicher Betriebsamkeit sich Geld zu verdienen, so 
nutzen sie dazu auch sogar noch die Nacht aus, indem 
sie vor manchem Kaufgewölbe auf blosser Erde oder 
Steinen sich für geringen Lohn schlafen legen und damit 
Diebesgelüsten eine schwer zu beseitigende Baricade 
vorlegen. 

Von ihrem Anzüge kann man nur sagen, dass sie 
sich des in der Arbeit hinderlichen Burnus selten be- 
dienen, sonst sind sie aber nicht wählerisch und oft 
sieht man ihrer Kandura an, dass sie vorher schon dem 
Schiffe als Segel oder dem Kaufmann als Sack gedient 
hatte. Alt und Jung trägt um die rothe Kahia (Fez) 
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ein buntes Kattuntuch und zwar meist so thöricht ge- 
schlungen, dass es nur selten den Turban, wie beab- 
sichtigt, bildet, eher jede andere Figur. 

Der Kulugli habe ich in Kleidung und Abstammung 
bereits gedacht; ihre Ahnen, die sie unter den früheren 
Herren des Landes, den Türken haben, erlauben ihnen 
sich für etwas Besseres als die Biskris zu halten, denen 
sie sonst in ihrer Beschäftigung gern Concurrenz machen. 
Ich weiss nicht, ob es Brodneid ist, sie sind aber bei 
diesen, auch anderen verschiedenen arabischen Stämmen 
gänzlich unbeliebt; dieselben sagen von ihnen, sie hätten 
die Laster von den Türken, was in ihnen das arabische 
Blut vergiftet habe, üebrigens sind sie im Aufgehen 
in den anderen Racen begriffen und durchaus nicht mehr 
zahlreich, 

Neger. 

Da sich diese zum Islam bekennen, lasse ich sie 
den anderen hiesigen Stämmen desselben Glaubens fol- 
gen: ich unterbreche damit freilich die caucasische Reihen- 
folge der Orientalen, indem ich die woUköpfigen Aethio- 
pier vor die dazu gehörigen Juden stelle, sie haben aber 
in ihren Sitten mehr mit den ersten gemein. Sie sind 
aus dem Sudan als Sclaven hierher gekommen. Das Jahr 
1848 brach die bereits rostigen Ketten derselben end- 
lich ganz; da sie aber von ihren Gebietern meist mensch- 
lich behandelt wurden, widmeten sie nach einem kurzen 
Freiheitsrausche, der sie in der Noth eine schlimmere 
Herrschaft erkennen lehrte, gern denselben weiter ihre 
Dienste, wenn diese sie nur noch zu erhalten vermochten. 
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Mit der allmählichen Verarmung des Maurenthums 
wurden sie natürlich genöthigt, sich auch nach an- 
derem Erwerb umzusehen und so finden wir sie jetzt 
hier ausser in Privatdiensten als Lohndiener, Lastträger, 
als kleine Handelsleute und als Häusertüncher. Auch 
die hübschen mit bunten Tuchläppchen verzierten Korb- 
flechtereien aus Palmenstroh sind ein Erzeugniss ihrer 
Hände. Immerhin nehmen sie, obschon die französische 
Verfassung das durchaus nicht bedingt, auch hier mit 
seltener Ausnahme die tiefste ßtufe ein. Diese Lebens- 
stellung haben sie hier aber wahrlich nicht mehr den 
alten Vorurtheilen, sondern ihrem Mangel an geistiger 
Regsamkeit zu danken, welche Nationaleigenschaft sie 
auch in einem Lande zu Stiefkindern machen muss, wo 
sonst die dunkle Farbe nicht zum Vorwurf gereicht. 
Die Menschlichkeit entzieht zwar manches Kind in Da- 
homei dem gewissen Tode, um es in Algerien erziehen 
zu lassen. Trotz dieser allerdings unbedeutenden frischen 
Zufuhr ist aber doch diese Race hier in der Vermin- 
derung begriffen und man schätzt dieselbe im ganzen Lande 
auf nur noch 3 — 4000 Köpfe. In Algier selbst scheint 
das weibliche Geschlecht vorzuherrschen. Es ist wie das 
männliche kräftig gebaut, man begegnet ihm in ara- 
bischer Tracht und in ein Stück blauen Calicots mit 
gelblichen Streifen vom Kopf bis über die Kniee einge- 
wickelt, doch so dass das Gesicht unverhüllt ist, auf 
den Strassen; in den Häusern fällt natürlich die blaue 
Hülle weg, hier sind sie bei Christen, Muhamedanern 
und Juden als Dienerinnen beschäftigt. Die alten 
Kegerinnenexemplare, welche man an verschiedenen 
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Strassenecken und Plätzen, namentlich am Isly- Platze, 
auf der Erde hockend Brod verkaufen sieht, sind von 
der ausbündigsten Hässlichkeit. 

Die griechische Mythe macht den Phaeton bekannt- 
lich verantwortlich für die schwarze Farbe der Neger, 
auch die Araber sagen, dieselben seien nicht immer 
schwarz gewesen, doch erzählen sie darüber folgende 
Legende. 

Im Anfange der Welt erschuf Gott nur weisse 
Menschen und alle waren 'glücklich unter seiner milden 
Regierung. Das ärgerte den Teufel, der vergeblich die 
höllischen Feuer schürte, ohne dass ihm ein Braten 
dazu ward. Er stieg deshalb auf die Erde und wusste 
mit allerlei Künsten die unerfahrenen Leute zu berücken 
und sich verbindlich zu machen. Als Gott aus einer 
Wolke sah, wie die Männer mit dem Teufel tranken 
und die Weiber die verbotenen Früchte naschten, ent- 
rüstete ihn die Undankbarkeit seiner von ihm so glück- 
lich gemachten Ebenbilder. Er liess deshalb die Sonne 
zur Strafe über sie weit stärker und länger als sonst 
scheinen imd so wurden sie alle rabenschwarz. Das war 
freilich gar traurig und in ihrer grossen Noth baten die 
Menschen den frommen Abraham, von dem sie wussten, 
dass er bei Gott sehr wohl angeschrieben stand, er möge 
sich doch zu ihm begeben, um sie unter Versicherung 
ihrer Reue von der schwarzen Farbe zu befreien. Abra- 
ham that ihnen und sich, — denn er und seine Familie 
waren ja auch angeschwärzt worden — den Gefallen und 
begab sich mittelst einer Wolke von einem hohen Berge 
aus zu dem himmlischen Vater. Dieser willfahrte seinem 
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Gesuche und erbot sich zum Ende irgendwo in der da- 
mals bewohnten Welt auf kurze Zeit ein heilkräftiges 
Wasser entstehen zu lassen, was die schwarze Farbe 
beseitigen würde. Und siehe da, aus einem Stücke vor- 
her rothen Landes wurde ein See. In dem badeten sich 
die reuigsten Menschen sogleich und wurden weiss; bald 
versank das Wasser ziemhch wieder und in dem Schlamme 
badeten sich jetzt die, welche mit ihrer Reue weniger 
Eile gehabt hatten und als sie wieder heraus kamen, 
waren sie roth, das sind die heutigen amerikanischen 
Indianer. Der letzte Rest von Menschen kam nun end- 
lich auch noch zur Besinnung und Reue und lief was 
er konnte zum See; dieser war aber schon wieder trocken 
und feucht waren nur noch die Steine. An ihnen rieben 
sich die Armen die innem Flächen ihrer Hände und 
Füsse. Hiervon wurden diese Theile weiss, sie selbst 
aber blieben schwarz und wurden die Vorältem der 
Neger, bei denen noch heute Handflächen und Sohlen 
weit lichter sind. 

Noch erzählen die Araber eine andere Legende, 
warum die Neger Stiefkinder geblieben sind. Gott fand 
auf einem Hügel drei Menschen, einen weissen Europäer, 
einen braunen Araber und einen Schwarzen schlafend. 
Alle baten ihn im Traume um eine Gabe. Er hatte 
deren aber nur gerade zwei bei sich, einen Beutel Geld 
und ein Ross; die Hess er ihnen zurück. Zuerst wurde 
der Europäer munter, grifi" nach dem Beutel und ging 
mit diesem fort. Hierauf erwachte der Araber und fand 
das Ross. Das bestieg er und ritt davon. Von dem 
dröhnende» Galoppe wachte endlich auch der Neger auf, 
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fand aber leider nichts mehr, und so kommen noch heute 
die Neger zu nichts, wenn sie es nicht bei den andern 
im Schweisse ihres Angesichts verdienen. 

Im Allgemeinen ist der algerische Neger ein ziem- 
lich harmloser guter Kerl, der über alles zu lachen 
weiss. Er grinst Dich in Freude mit weissem Gebisse 
an; er lacht im Unglück, um es leichter zu vergessen. 
Sein Lachen ist noch heute von dem stupiden Ausdrucke, 
den das Gesicht Chams verrieth, als er Sem und Japhet 
den berauschten Noa zeigte. 

Roth und weiss sind seine Lieblingsfarben und gern 
kleidet er sich in dieselben. Dawider hätte ich nichts. 
Dawider aber habe ich etwas, dass er als Musiker 
die Pauke und die grosse eiserne Castagnette liebt, denn 
er macht mit diesen Instrumenten wirklich einen nerven- 
tödtenden Höllenlärm. Er ist fürchterlich, wenn er im 
Chore zur Beyramzeit durch die Strassen zieht imd 
die ganze Luft darin zittern macht; entsetzlich aber, 
wenn seine Instrumente in geschlossenen Räumen wirken, 
da glaubt man an den Einsturz der Mauern. 

Seiner Religion nach ist der Neger zumeist Muha- 
medaner, seltener Christ, auch sollen noch Fetisch- 
diener vorkommen. Auf die den beiden ersten Glau- 
bensweisen angehörigen Bekenner üben die alten heid- 
nischen Gebräuche stets noch einen so grossen Reiz, 
dass sie vielleicht auch, um es nicht ganz mit der alten 
Gottheit zu verderben, sich noch deren Cultus zuweilen 
hingeben, wenn dies auch gegen Koran und Bibel ver- 
stösst. Der arabische Agent Hahmud unterrichtete uns 
eines Tages, dass an dem Nachmittage eine solche Feier- 
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lichkeit stattfände und lud uns mit dem Angebote sei- 
ner Führerschaft dazu ein. Nach allem, was wir dar- 
über noch anderwärts gehört, musste das Schauspiel 
höchst originell sein. Wir gelangten in der Nähe der 
Casbah Gassen und Gässchen auf- und niederkletternd 
mit ihm an ein Gehöfte, welches zu dem Zwecke des 
Festes von den Negern ermiethet worden war. Aus der 
geölBFneten Hausthüre klang uns ein so eigenthümliches 
Getöse entgegen, dass wir nicht anders glauben konnten, 
als es befände sich in den Baulichkeiten ein Stampf- 
mühlenwerk von besonderer Kraft in Thätigkeit! Dem 
war aber nicht so : diese Töne, welche bei unserem Ein- 
tritte in den Hofraum sich zu einem wahren Höllen- 
lärme gestalteten, lieferte eine Musikbande von Negern, 
welche dem Eingange entgegen die eine Seite der den 
viereckigen Hof umgebenden Säulenhalle einnahmen. 
Die infernale Musik für die schwarze Festgenossenschaft 
bewegte sich mehrere Stunden lang ganz in demselben 
Rhythmus und war zunächst Aufforderung zum Tanze, 
dann als die Tänzer hiervon angezogen erschienen und 
ihr folgten, Ballmusik und zuletzt wirkte sie als geistliche 
oder Opfermusik, ohne Pausen, ohne irgend welche Ab- 
wechslung in allen drei Theilen sich vollkommen gleich- 
bleibend. Die schwarze Kapelle war etwa 25 Mann 
stark, zum Theil gut imd sauber, hie imd da wohl auch 
zerfetzt und verlumpt bekleidet; die Instrumente be- 
standen aus drei grossen Trommeln, zwei Tambourins, 
ein paar Cithern, einem geigenartigen Wimmerholze und 
einer grossen Zahl eiserner grosser Castagnetten. Als 
wir ankamen, war der eigentliche Hofraum, die mit 
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sauberen Porzellanfliesschen bedeckte Tanzbühne, leer; 
um dieselbe standen auf beiden Seiten unangestrichene 
Holzbänke, auf denen die schwarzen Schönen Platz neh- 
men -sollten. Hinter denselben unter den Säulenhallen 
Sassen und standen die Zuschauer, ein buntes Conglo- 
merat aus Morgen- und Abendländern aller Sprachen, 
Lebensstellungen und Altersgrade. Verschleierte maurische 
Frauen und feine unverschleierte Europäeiinnen sahen 
von der Galerie herab dem Feste zu. An der vierten 
Wand der Säulenhalle der Musik gegenüber waren die 
Opferthiere angebunden, doch wurden sie durch die 
immer mehr zuströmende Menge der Zuschauer in das 
Dritttheil des Raumes zusammengedrängt. Endlich 
füllten sich die Bänke mit den Negerdamen, jede Neu- 
erschienene wurde von den anderen dadurch begrüsst, 
dass man sich gegenseitig die Gewandung der Achseln 
küsste, den Vornehmeren küsste man wohl auch die 
Hände, was diese jedoch niemals erwiderten. Alle trugen 
die faltige orientalische Kniehose und darüber die oben 
geschlossene maurische Jacke, über beide Kleidungsstücke 
aber eine so grosse Menge seidener Stoffe und blüthen- 
weisser SpitzentüUdrappirung , dass nur an einzelnen 
kokett gelüfteten Stellen die Reichen ihren Reichthum 
der unteren Gewandung und des Juwelenschmuckes 
durchblicken lassen konnten. Den Kopf deckten turban- 
artig verschlungene Tücher oder auch ziemlich hohe 
Aufsätze von buntfarbigem schwerem Seidenstoffe gefaltet 
und umwunden mit Gold, Perlen und Edelsteinen und 
von hier ab fiel noch zuweilen ein golddurchwirkter 
dünner Schleier. Nur Gesicht, Hände, ein kleines Stück 
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Wade und der beim Tanze meist unbeschuhte Fuss zeigten 
sich in ihrer nackten Natürlichkeit, alles andere war 
verhüllt! — Den Ball eröffnete ein Neger. Erst warf 
er der Musikbande kleine Münze zu, dann bückte er 
sich zur Erde und berührte sie nach allen vier Himmels- 
gegenden mit den Fingerspitzen. Hierauf begann ein 
unruhiges Treten oder Gehen mit schlaffen Armen auf 
derselben Stelle, dann winkte er mit dem Taschentuche, 
strampelte mit Armen und Beinen und drehte sich in 
nach und nach immer steigender Schnelle, bis er er- 
mattet zu Boden fiel, womit sein Tanz beendet war. 
Ihm folgte ganz in derselben Weise ein zweiter Solo- 
tänzer. Nun kam eine der Damen an die Reihe. Auch 
ihr Tanz war im wesentlichen derselbe, doch liess sich 
aus verschiedenen Stellungen und Drappirungen eher 
noch ein Ideengang herausfinden. Ich glaubte in dem 
unruhigen Trippeln das Erwarten des Geliebten, in dem 
Wehen mit dem Schleier sein Erkennen in der Feme 
und Begrüssen, in dem wilden Drehen und Umspannen 
der Arme und dem endlichen Niedersinken, das berau- 
schende Glück des Wiedersehens und die endliche Er- 
mattung auf alle Aufregung zu sehen. Während an- 
fänglich nur immer eine Person auf ein Mal tanzte, 
nehmen später mehrere zugleich daran Theil. Jedes 
führte aber, unbekümmert um das Andere, für sich seine 
pantomimische Aufgabe zu Ende. 

Endlich schwieg der Tanz, doch nicht der Lärm 
der Musik. Eine Negerin stellte ein Kohlenbecken in 
die Mitte, mehrere Männer wurden mit spitzen Mützen, 
welche Federn und Muscheln schmückten, versehen. 
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Einen Neger bekleideten dieselben mit ganz neuen weissen 
Gewändern und steckten ihm in den weissen Gürtel 
drei grosse scharfe Messer; damit war er zum Opfer- 
priester gewählt. Er nahm nun aus verschiedenen Dosen 
Ambra, Weihrauch, Myrrhen und andere Spezereien und 
streute sie zum Räucherwerke auf das Kohlenbecken, 
dann weihte er zuerst seine Hände, indem er sie dar- 
über hielt, dann seine Messer alle drei auf einmal, 
welche er wieder in den Gürtel steckte, hierauf ergriflf 
er je fünf Hühner in einer Hand imd fuhr mit ihnen 
mehrfach in mysteriösen Schwingungen durch die Rauch- 
wolken des Beckens. Hierauf ging er zu den acht Ziegen 
und Schafen und umkreiste sie mit dem Rauchweih- 
becken. Dasselbe Spiel wiederholte sich an den beiden 
Ochsen. Dann brachte eine Negerin in dunkelbraunem 
Gewände und mit Kopf binde und Gürtel, auf denen Zeichen 
gedruckt waren, Körbchen mit kleinen Tassen und liess 
dieselben ebenfalls durch Räuchern sacrifiziren, zuletzt 
brachte sie ein Gefäss, ich konnte nicht unterscheiden 
mit Reis oder Salz, mit dem sie dieselbe Ceremonie 
vornahm. Jetzt stiegen sämmtliche Tänzerinnen auf 
die Bänke, an der Säule nach Osten wurde eine Menge 
bunter Wachslichtchen angezündet, der Priester zog sein 
erstes Messer und schnitt den zehn Hühnern, denen 
man das Gesicht nach Osten gedreht hatte, die Hälse 
durch. Vorher streute die Priesterin jedem Thiere in 
den geöflneten Schnabel etwas heiligen Salzes oder Reises 
und dann fing sie in den kleinen Tassen von jedem 
Opferthiere etwas Blut auf. Nun nahm er das zweite 
Messer aus dem Gürtel und tödtete mit gleicher Cere- 
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monie die Ziegen und Schafe, zuletzt mordete er mit 
raschem scharfen Kehlschnitte mit dem dritten Messer 
die Ochsen. An allen Thieren wurde dasselbe Experi- 
ment mit dem Salz oder Reis auf die Zunge und mit 
dem Blutauffangen wiederholt. Die weitere Zurichtung 
zum Mahle, wozu die Thiere wahrscheinlich am Spiesse 
gebraten werden, wollte ich nicht mehr mit ansehen. 
Ebenso dachten auch die meisten anderen Zuschauer. 
Wir zogen ab, doch sagte man uns, dass es zur Feier 
gehöre, dass die Festgenossen das frische Blut aus den* 
Tassen schlürften. Ein grosses Cxefäss mit Wasser, was 
ich sah, liess mich hoffen, dass es bald dazu benützt 
werden würde, die Blutlachen zu beseitigen. Mehre 
Tage nachher klangen mir noch die Ohren von der fürch- 
terlichen Musik; die Erschütterung, die ihnen liier wieder 
zugemuthet wurde, war doch zu arg gewesen. Indem 
ich den Bericht über dieses Fest schliesse, was in der 
That Nerven so stark wie Schiffstaue verlangt, sei noch 
ei-wähnt, dass ich unter der ganzen schwarzen Gesell- 
schaft mir kaum zwei getraut hätte als hübsch zu be- 
zeichnen. Die wulstigen Lippen, das ungeheuerliche 
Gebiss, die platten Nasen sind dem europäischen Ge- 
schmacke doch zu sehr zuwider. Femer muss ich zur 
Ergänzung noch erwähnen, dass die Negerfirauen gewöhnt 
sind, nichts an Besserung ihrer primitiven Hauseinrich- 
tungen zu verwenden, sondern lediglich ihr Geld zum 
Ankaufe von Schmuck benutzen, zu dessen Schaustellung 
sich ihnen kaum häufig die Gelegenheit bietet. Aber 
gerade bei solchen Anlässen wird die Hochachtung gern 
nach solchem äusserlichen Reichthum bemessen. 
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Muhamedaner und Juden glauben alle mehr oder 
weniger an den schädlichen Einfluss böser Geister, der 
Djins. Ihnen schreiben sie insonders Unglück und 
Krankheiten zu. Mit der Austreibung, Besänftigung oder 
Versöhnung derselben geben sich Negerinnen ab, vielleicht 
dass den Djins die schwarze Farbe entweder angenehm 
oder fürchterlich ist. Jede Mittwoch kann man in der 
Vortadt St. Eugene am Meeressaume dergleichen Be- 
schwörungen zuschauen. An diesen Tagen begegnet 
man auf dem Wege dahin oft ganze Caravanen von Mau- 
resken und Jüdinnen im Festschmucke, umgeben von 
ihren Kindern und Dienerinnen , die ihnen . lebende 
Hühner nachtragen. Sie machen an einer Stelle des 
Meeresstrandes in der Nähe des christlichen Friedhofs 
Halt; hier sollen die 7 dem Jakub geweihten Quellen zu- 
sammenfliessen, welcher, ein heiliger Narr und spanischer 
Renegat, seiner Zeit von den Weibern sehr geliebt war. 
An diesem Orte waltet eine alte Negerin als Ober- 
priesterin j sie beräuchert mit einem Opferpfännchen die 
Hilfe suchenden Mauresken oder Jüdinnen, die Letztem 
selbst unter dem Rocke. Immer nimmt sie nur eine 
auf einmal vor, die andern schauen neben einander 
gekauert andächtig zu. Bei der Ceremonie hat die zu 
entzaubernde Person folgende Strophen nachzubeten: 

„0 Sidi Sliman, der Du hast Mitleiden mit den 
Dienern Gottes Jou, Jou, Jou! 

Sidi-ben- Abbas es Sebti, der Du bist der wahre 
König der Erde und des Meeres Jou, Jou, Jou! 

Habet Mitleid mit mir armen Kreatur! Ich stelle 
mich unter Eure Obhut. Machet mich bald genesen 

10 
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und mein Dank wird ewig sein, wie Euer Ruhm! Jou, 
Jou, Joul" 

Ist das Gebet vollbracht, so nimmt die Negerin 
ein Huhn, schwenkt dasselbe nach mehreren Himmels- 
richtungen, schneidet ihm den Hals halb durch und 
lässt es so auf dem Sande hintaumeln. Wendet es sich 
zum Meere, so ist dies ein gutes Zeichen, im entgegen- 
gesetzten Falle muss die ganze tolle Ceremonie ein oder 
mehrere Male wiederholt werden. 

Bei den Negern kann die Eifersucht nicht so arg 
sein als bei den anderen hiesigen Mohamedanern, denn 
es wohnen gewöhnlich mehrere Familien eines Stammes 
neben und unter einander in einem Gehöft. Sie erkennen 
in diesem die Autorität eines Vorstandes an; doch habe 
ich nirgends erfahren können, ob diese Würde durch 
Erbschaft oder Wahl erlangt wird. 

Israeliten. 

Die hiesigen Vertreter dieses weit verbreiteten 
Völkchens geben an, dass ihre Vorältem alle von Spanien 
herübergekommen seien, von wo sie nach der Vertrei- 
bung der Mauren, um der Inquisition zu entgehen, 
endlich auch fliehen mussten. Spanien sollte eben nur 
Gläubige von einem Muster haben; wer diesem sich 
nicht anzupassen vermochte, dem drohte Kerker und 
Feuertod. Aber auch in Algier und Algerien waren 
sie nicht willkommen , ja noch missachteter als die ver- 
hassten Rumi, die Christen. Man erschwerte ihnen 
daher hier ihr Leben auf alle mögliche Weise. Der 
Jude musste bei Passirung einer Moschee die Fuss- 
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beikleidang ausziehen, durfte nach Sonnenuntergang nicht 
ausser seinem Hause sein, musste, wenn er auf einer 
Wanderung die Casbah berührte, vor dieser niederimieen 
und dann schnell sich ohne Umsehen entfernen, musste 
jedem Mauren, Araber oder Kabylen ehrerbietig aus- 
weichen, durfte nie ein Pferd besteigen, ja selbst nicht 
einmal Muselmann werden, ohne vorher den christlißhen 
Glauben angenommen zu haben. Machte ein Jude 
Banquerott, wurde er verbrannt, während in ähnlicher 
Lage ein Clirist erdrosselt und ein Maure erhenkt wurde. 
Zu den Kleidern waren ihm nur dunkele 'Farben erlaubt, 
seine Schuhe mussten hinten pantoffelartig offen sein. An 
dem Brunnen durfte er erst zuletzt schöpfen; für dieses 
Spätrecht hatte er, wie er überhaupt für Alles besteuert 
wurde, auch noch eine Abgabe zu entrichten. Das 
veranlasste einen hebräischen Dichter zu dem Ausrufe: 
„Ihr Brunnen seit zwar wie wir mit Abgaben belastet 
aber doch glücklicher als wir, denn Euch ist wenigstens 
^aubt zu murren (murmeln). 

Mit der französischen Herrschaft besserte sich ihr 
Schidtsal ausserordentlich. Hatten sie sonst trotz allen 
Druckes unter den Deys einen grossen Theil des Han- 
dels schon inne, so erhoben sie sich nun bald zu voll- 
ständigen Herren desselben und erwarben damit leicht 
ansehnliche Reichthümer; kannten sie doch die Bedürf- 
nisse und Eigenthümlichkeiten der muhamedanischen 
Bevölkerung besser als irgend welche andere handel- 
treibende Nation und hatten sie doch vor den übrigen 
Orientalen die grössere Betriebsamkeit für sich. 

10* 
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Aber auch Reichthum und der durch denselben 
bedingte Einflass auf so Vieles vermochten bisher die 
muhamedanische Bevölkerung Algiers und Algeriens 
nicht y die Juden als gleichgestellte Menschen anzuer- 
kennen. Spuckt man sie auch nicht mehr ungestraft an, 
80 weicht man doch möglichst der Berührung mit ihnen 
aus; geht dies aber nicht au, so zischt gewiss, da es 
laut verboten ist, das Djiflah ben Djiffah leise über 
des Moslems Lippen, um der innerlichen Verachtung 
Genüge zu leisten. Aber wirst Du, lieber Leser, mich 
fragen, was diese Worte bedeuten, so muss ich sagen: 
„Aas, Sohn vom Aase" und will Dir zur Erklärung 
dieses sonderbaren Titels wieder eine alte Legende auf- 
tischen. In der Zeit , als der Herr Mahomed zu predi- 
gen begann, hatten die Israeliten ein Kameel, welches 
mit lauter Stimme -^ die Kameele schreien überhaupt 
fürchterlich — : „La Allah il Allah Mahomed Bassoul 
Allah", d. h. „Es giebt nur einen Gott und Mahomed 
ist sein Prophet 1" ausrief. Diese unwillkommene An- 
erkennung des Propheten ärgerte die Juden, welche 
Mahomed nicht als Propheten betrachteten und sie be- 
luden daher den Rücken des vorlauten Viehs zur Strafe 
mit ungewöhnlich grosser Last. Das that aber Gott, 
der sich der Gläubigen annimmt, auch wenn sie nur 
Kameele sind, gar leid und er hob für dessen Bürde, 
das Gesetz der Schwere auf, so dass es seinen Peinigem 
mit leichter Last in schnellem Laufe entfliehen und bei 
Mahomed selbst in Medinah Rettung und Schutz suchen 
konnte. Darüber erzürnt schickten die Israeliten Ge- 
sandte zu Mahomed und liessen ihn auflordem, das 
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ihnen zugehörige Lasttliier herauszugeben; wenn nicht, 
so würden sie ihn mit Krieg überziehen. Die Araber 
aber erbarmten sich des Schicksales des frommen Thie- 
res und baten ihren Herrn Mahomed, dessen Auslieferung 
zu verweigern. Dies hatte einen Kriegszug der Juden 
gegen Medinah zur Folge. Mahomed's Schwiegersohn 
und Freund Ali bestieg darob sein edles Ross, umgürtete 
seine Lenden mit dem kinimmen Schwerte Dulfekar und 
zog, nur von seiner Frau Fatima begleitet, ihnen ent- 
gegen. Das trug sich gerade an einem Freitage, also 
muhamedanischen Sonntage zu. Sofort drangen die 
Juden auf diese zwei mit Waffen ein, umzingelten sie 
und hofften sie elendiglich umzubringen. Der Segen 
Mahomeds, welcher von der Stadtmauer zuschaute, 
schützte selbige aber nicht allein vor jeder Unbill, son- 
dern stärkte Alis Arm so wunderbar, dass er allein 
mit seinem Schwerte nicht nur die Feinde überwältigte 
sondern bis auf den letzten Mann tödtete. Verschont 
blieben nur die Frauen. Diese erhoben nun ein grenzen- 
loses Gejammer, weil wegen der einen ungerechten That 
ihr ganzer Stamm vernichtet wäre. Des erbarmte sich 
Mahomed; er gebot den weinenden Jüdinnen, auf dem 
Schlachtfelde sich ihren Mann oder Liebsten heraus- 
zusuchen und bei denselben die Nacht zuzubringen. 
Die Nacht war aber eine gar wundersame und frucht- 
bringende, und alle Jüdinnen fühlten sich darnach in 
gesegneten Umständen und sie wurden zu Müttern des 
heutigen algerischen Judenvolkes. 

Sieht man unter den algerischen Juden manch 
männlich schönes Gesicht, auch manchen Silberbart, die 
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uns an die erhabenen Gestalten des alten Testamentes 
erinnern, so könnte ich von den Frauen wahrlich nicht 
das Gleiche sagen; keine versinnlichte mir einen der 
hehren Namen, welche die Bibel nennt. Die mei- 
sten sehen uninteressant, scrophulös und verkommen 
aus; auch tragen sie sich in der Regel schlappig und 
schlumpig. Anders mag es in Oran sein; von den We- 
nigen, welche mir hier als hübsch auffielen, stammten 
wieder die meisten von dort her. Ihre Kleidung ist, wenn 
auch öfters unsauber, reich, charakteristisch und nicht 
unschön, und es ist sehr zu bedauern, dass die Mode hier 
immer mehr einreisst, sich europäisch zu kleiden. Gerade 
das orientalische Costüm sagt ihrem Gesichtsschnitte 
allein zu und stumpft dessen Schärfe ab. Auch bei 
den Männern, besonders bei der Jugend, findet man 
zuweilen den dunklen Turban durch eine sammetne 
Blendenmütze ersetzt; dieselbe passt zu dem übrigen 
kleidsamen Anzüge gerade wie die Faust zum Auge, 
also gar nicht. Als ich einen meiner muhamedanischen 
Freunde fragte, woher wohl dieser Widerspruch in der 
Kleidung komme, sagte er mir mit Lachen, durch eine 
tyrannische Deylaune. Einer der letzten Herren Algiers 
hatte auf einem Seeraubzuge nämlich ein Kauffahrtei- 
schiff gekentert. Bei dessen Untersuchung in Algier 
habe er gefunden, dass es unter* Anderem eine grosse 
Quantität dieser Mützen enthielte. „Was mit denselben 
machen?" firug der Schatzmeister den Dey. „Ei," sagte 
der, „dafür sollen mir die Juden sorgen." Er liess hier- 
auf deren Obmann kommen und hub an: „Jude, ich 
habe Euch lange schon mit ausserordentlichen Steuern 
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Terschont und ich denke auch in meiner unverzeihlichen 
Milde Euch keine solche mehr aufzulegen. Durch* die 
Gnade Allahs aber sind mir mehrere Tausend dieser 
Kopfbedeckungen in die Hände gefallen, zu deren Er- 
werbung um den Preis von so und so viel Piaster das 
Stück ich Euch wohlwollend einlade." „Gott der Ge- 
rechte," antwortete der Jude, „was sollen wir mit den 
Kappen machen, die kein Moslim trägt und die man also 
hier nicht verwerthen kann?" „Ei nun," antwortete der 
Dey, „das könnt Ihr doch machen; ob Ihr sie aber tragt 
oder nicht tragt, diese Mützen, das Geld dafür muss 
morgen bei meinem Schatzmeister hinterlegt sein." Der 
Obmann nahm den Befehl natürlich hin, zahlte und 
Hess sich die erzwungen erkauften Mützen ausantworten, 
und seine Juden, welchen wenig an Schönheitssinn ge- 
legen und welche nichts umsonst bezahlt haben wollten, 
trugen sie, und wer sich einmal an die abscheuliche 
Tracht gewöhnte, behielt sie eben noch bei; verlangte 
sie doch beim Aufsetzen weniger Mühe als der Turban. 
Die algerischen Juden sind heute Geldwechsler, 
Juwelen- und Pretiosenhändler, Goldspinner, Schnitt- 
waaren-, Tabaks- und Getreidehändler, Häuserspecu- 
lanten. Pfandleiher, und wie in Europa entzieht sich 
keine Art von Geschäft, an der etwas zu erwerben ist, 
dem Kreise ihrer bestrickenden Polypenarme. Schon 
früh besuchen sie die Schulen, und sind sie arm, so 
nützen sie die Stunden, wo diese geschlossen sind, zur 
Vorübung für die spätere mercantile Thätigkeit, im 
Verkaufe von Streichhölzchen aus. Der Vermehrung 
ihrer Race habe ich an anderer Stelle schon beiläufig 



152 



gedacht; wenn dieselbe in gleichen^ Maasse fortschreitet 
wie bisher, werden sie bald die einzigen Orientalen der 
Städte Nordafrikas sein. 

Europäer. 
Spanier. 

Unter den Europäern, welche sich hier häuslich 
niedergelassen haben, nehmen ausser den Herren des 
Landes der Zahl nach den ersten Rang die Spanier 
ein, sowohl die Kinder des eigentlichen spanischen 
Mutterlandes als auch der Balearen. Die ersten haben 
den Ruf grosser Raufsucht, und ein nicht geringer Theil 
der Morde, welche alljährlich bei den Assisen zur Be- 
urtheilung vorliegen, erweisen sich als eine Folge der 
Wuth, mit der sie im Anisetterausche nur zu schnell ihre 
scharfen Messer werfen. Der Spanier ist mehr bigott 
als gottesfiirchtig: des Sonntags fehlt er nur selten in 
der Kirche; doch bewahrt dieser kirchliche Sinn sein 
Blut nicht vor dem leichten üebersieden. Die Spanier 
im Allgemeinen und insonderheit die Mahonesen gelten 
aber als fleissige und zuverlässige Gartenbauer, und um 
Algier und von Algier bis an die Gränzen der Kabylie 
die Meeresküste entlang ist die Erde ganz und gar ihren 
Händen zur Pflege übergeben. Sie wissen aber auch 
dieselbe gehörig auszubeuten, und mit ihren Artischocken, 
Blumenkohl, jungen Erbsen, Spargel, Bataten, Kartoffeln 
und Erdbeeren versorgen sie nicht allein die Hauptstadt 
sondern auch einen grossen Theil von Europa. Die mei- 
sten Pächter der Meiereien und Gärtner in den Villen 
gehören ebenfalls dieser Nation an. In der Stadt Algier 
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selbst sieht man sie häufig als Schuster, Cigarrenarbeiter, 
Fuhrleute und Tagelöhner. Sie haben ihre eigenen 
Schänktoutiken , in denen die Frauen mit den Männern 
im Trünke wetteifern, auch ihre eigenen Kaufläden für 
Stockfische, Reis, Safran und Sardellen, welche letztere 
sie frisch eingesalzen vor Allem gern essen. Auch als 
Höker an den Strassenecken bieten sie im Winter Bata- 
ten und Maccaronen geröstet sowie Kichererbsen und 
Saubohnen, im Sommer aber Eiswasser feil. 

Ihrem Anzug nach sind sie, wenn sie sich längere 
Zeit hier aufhalten, wenig von Franzosen, Italienern 
und Maltesern unterschieden. Frische männliche An- 
kömmlinge sieht man jedoch nie ohne den kleidsamen 
Sombrero und ohne die nicht gerade malerisch getra- 
gene gestreifte wollene Decke. Die Frauen haben durch- 
aus keine charakteristische Kleidung. Ein Sprichwort 
sagt: 

Malaga reich an Bataten, 
Valenzia reich an Melonen, 
Majorca reich an Orangen und 
Minorca reich an Mädchen, 

und das Sprichwort lügt nicht. Das philanthropische 
Mahon schickt wirklich zuweilen ganze Schifisladungen 
mit Mädchen nach Algier, das gar viel von dieser Waare 
gebraucht. Diese leichtfüssigen, lebenslustigen Chikas mit 
schlanker Taille und lebhaften schwarzen Augen begin- 
nen hier meist ihren Lebenslauf schon mit dem achten 
Jahre als Kindermädchen oder Cigarrenarbeiterinnen, 
lernen bald rührend beim Klange der Guitarre und 
baskischen Trommel und der Castagnetten den natio- 
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nalen Bolero taDzen , verheirathen sich wild oder zahm 
etwa mit dem 15. Jahre und sind dann oft mit den 
zwanziger Jahren abgelebt ausschauende Weiber, welche 
die Eifersucht ihrer Eheherren schwerlich rechtfertigen. 

Italiener. 

Nächst Spanien liefert das grösste Contingent Italien 
imd zwar die Umgegend Neapels. Ihre PoUenta oder 
Maccaroni, die Hauptbedürfnisse ihres Lebens, erwerben 
sie sich zumal durch den Erlös ihres Fischfanges. Sie 
besitzen das Monopol der üferschiflfahrt und theilen 
mit den Spaniern die Korallenfischerei bei Djidjeli, 
Bona und Calle. Italiener sind auch die Gipsmodelleure, 
die Kesselflicker und endlich die Harfenisten und Vio- 
linisten, die uns mit der stetigen Wiederholung der 
Garibaldi-Hymne und „0 Venezia" die Plätze vor den 
Cafes verleiden. Ihre Kleidung bietet nichts Absonder- 
liches und Charakteristisches, aber ihre leichte Erregt- 
heit und das stets bereite Messer lässt sie auch in dieser 
Beziehung den Spaniern anreihen. 

Malteser. 

In dritter Linie hinter den Franzosen stehen der Zahl 
nach die Bewohner der Insel Malta. Ist auch vorzüg- 
lich die algerische Provinz Constantine der Tummelplatz 
ihrer Thätigkeit, so entbehrt sie doch die Provinz und 
Stadt Algier keineswegs. Die Kaflfee- und Champoreaux- 
Wirthe der Vorstadt zu 2 Sous die Tasse und die Schnaps- 
händler zu 2 Sous das Glas, welche die Volksmoralität so 
recht untergraben^ gehören ihrem Stamme an. Auch sdnd 
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die Ziegenhirten, welche mit ilirer zottigen Heerde die 
spärlichen Felsengräser abweiden und früh Morgens 
zeitig ihre Thiere zur Stadt treiben, um sie vor den 
Häusern ihrer Kunden zu melken , Malteser. Femer 
sind die meisten Obster ihnen zuzuzählen und auf 
dem Kutschbocke zeichnen sie sich durch harte Behand- 
lung ihrer Rosse nicht eben rühmlich aus. 

Deutsche. 

In vierter Linie stehen die Deutschen. In den Pro- 
vinzen Qran und Constantine hat man ganze Dorfechaf- 
ten, wo dieselben, obwohl ohne Unterstützung der 
Regierung, duixih fleissigen und verständigen Landbau 
dem deutschen Namen guten Klang verschaffen; in der 
Provinz Algier beherbergt namentlich die Stadt Douera 
viele Deutsche. Einzeln auf dem Lande sind sie leider 
als trunksüchtig nicht gern in Brod und Arbeit genom- 
men. In der Stadt Algier existiren mehrere grosse, 
geachtete deutsche Banquiers und sonstige Handels- 
häuser, auch findet man unter den verschiedenen Hand- 
werkern daselbst recht brave und strebsame Landsleute. 
Ich kenne mehrere Drechsler, Schneider und Schuh- 
macher, welche ganz gutes Fortkommen hier fenden. 
Sie verliessen fast alle das alte Vaterland aus Gesund- 
heitsrücksichten und befinden sich hier auch in dieser 
Beziehung wohl. 

Hieran reihen sich noch Belgier, Polen, Portugiesen, 
Griechen und einzelne Angehörige anderer Nationalitäten, 
welche unter der Masse der Anderen vollkommen ver* 
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schwinden und deshalb von mir nicht besonders zu 
erwähnen sind. 

Franzosen. 

Achtunddreissig Jahre sind die Franzosen nun Ge- 
bieter von Algier und der nächsten Küstengegend; sichere 
Herren von ganz Algerien, welches seinen breiten Rücken 
dem Mauritania tingitana der Römer (Marokko), sein An- 
tlitz dem jetzigen Gebiet von Tunis zuwendet und mit seiner 
Rechten die Datteln der Sahara pflückt, während die Linke 
zweihundertundfiinfzig Stunden lang das mittelländische 
Meer umrahmt, sind sie erst seit der üeberwältigung ihres 
Hauptfeindes, des Emirs Abd-el-Kaders, im Jahre 1847. 
Die späteren inneren Kriege, welche bis noch vor vier 
Jahren jeweilig dem französischen Militär zu Auszeich- 
nung und Avancement Gelegenheit boten, waren nur zur 
Hälfte durch freiwillige nationale Auflehnungen gegen 
das unbeliebte Joch der Ungläubigen bedingt, zur anderen 
und wohl noch grösseren Hälfte waren sie durch unge- 
rechtfertigten Druck und Willkühr einzelner französischer 
Offiziere absichtlich hervorgerufen. Jetzt wissen die ein- 
heimischen Grossen und zwar hoffentlich für alle Zeit, 
dass jeder Versuch orientalischen bewaffueten Widerstan- 
des gegen abendländische geistige üeberlegenheit ver- 
geblich sei, und fügen sich nun in das Unvermeidliche. 
Ueber das ganze Land Algerien, welches einen Flächen- 
raum von füiifundfünfzig Millionen Hectaren umfasst, 
also noch zweitausend Hectaren grösser als Frankreich 
ist und in die drei Provinzen Algier, Oran und Con- 
stantine und in zwei Divisions -Generalate eingetheilt 
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wird, regiert als Stellvertreter des französischen Herr- 
schers ein General- Gouverneur. Es war von jeher 
diese Stelle eine Auszeichnung und Würdigung für hohe 
Verdienste um König oder Kaiser, um Krone oder Reich. 
Der letzte General -Gouverneur war der greise Pelissier, 
Herzog vou Malakoff. Als dieser nach zweijähriger Ver- 
waltung 1864 verstarb, ging dieser hohe Vertrauens- 
posten an General Graf Mac Mahon, Herzog von Magenta 
über. Hoffnungsvoll sah man in ganz Algerien dem 
Regimente dieses Mannes entgegen, der zur rechten 
Zeit energiscli, sonst von mildem und streng rechtlichem 
Charakter, durch langjährige Thätigkeit im Kriege und 
Frieden Land und Leute Afiikas genugsam kennen ge- 
lernt haben musste. Noch hatte er nicht ganz ein Jahr 
hier gewaltet, so erhielt er auch schon* im Mai 1865 
den ihm früher verheissenen Besuch seines kaiserlichen 
Herrn und Freundes, und der bekannte Brief Napoleons, 
welchen derselbe kurze Zeit darauf an Mac Mahon rich- 
tete, zeugte von genauer und eingehender Kenntniss der 
Irrthümer der bisherigen Verwaltung, auf welche ihn 
Jener bei seiner Festreise durchs Land aufmerksam 
gemacht hatte. Der Kaiser legte mit diesem Briefe an 
den Tag, dass ihm das Gedeihen Algeriens wohl am 
Herzen liege; er verletzte damit freilich auch eingebil- 
dete particuläre Rechte und beschwor sich damit sowohl 
im militärischen und civilen Beamtenthum als auch in 
der Colonie manchen Widerstand herauf. Denn dass die 
besiegten muselmännischen Stämme französisch -afrika- 
nische berechtigte Staatsbürger werden und zum Theil 
schon sein sollten, ging den beiden Kategorien nicht 



158 



zu Kopfe, welche nur auf ihrer Seite das Recht geachtet 
wissen wollten. Und doch hätten fleissige und zumal 
kenntnissreiche Colonisten so wenig die einheimische 
Concurrenz zu fürchten nöthig, und lange Zeit des guten 
Beispiels müsste gewiss vorausgehen, um die an Vor- 
urtheilen und am Alten zähe haftenden Stämme zum 
Verlassen hergebrachter primitiver Apparate, zum Kaufe 
und Verwerthung zeitgemässer Erfindungen in jedem 
Gebiete zu veranlassen. Anders war es freilich mit 
einem gewissen Beamtenthum, dem die rechtliche GHch- 
stellung der Eingebwenen manche Gelegenheit zu be- 
quemer und vortheilbringender Willkühr zu entziehen 
verhiess, und mit dem Militär, welches im Avancement, 
in mancher Stelle wohl auch in Hoffnungen auf Berei- 
cherung eine Beeinträchtigung erfuhr. Aber auch die ai'a- 
faischen Grossen endUch waren nicht entzückt, weil auch 
sie einsahen, dass mit späterer Regelung des Gemdnde- 
gutes, mit Einführung von geschworenen Richtern etc. 
etc. ein grosser Theil ihres oft übelbenutzten Macht- 
verhältnisses verloren gehen würde. Die Aufgabe Mac 
Mahons war deshalb keine leichte und verlangt ihre 
Lösung auch noch manches Jahr und wird sie überhaupt 
bei den heterogenen Elementen, die in Rechnung kom- 
men, schwerlich vollkommen gelöst werden können, 
so ist doch von seinem Regimente mindestens zu sagen, 
dass es zunächst beflissen war, eingerissene militäri- 
sche und civile Willkührlichkeiten nicht weiter zu dul- 
den. Selbst sonst verdiente Generale , welche sich der- 
gleichen zu schulden kommen Hessen, wurden entfernt. 
Beamtete und Offiziere, welche ihre Stellen missbraucht 
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und sich bereichert, zur Verantwortung gezogen und 
abgesetzt, und mancher zog notorisch Selbstentleibung 
entehrenden Strafen vor, als seine Streiche ans Tages- 
licht kamen. Mit einem Worte überall fühlte sich bald 
der obere ernste Wille durch , geordnete Zustände her- 
zustellen; die Weitläufigkeit des Terrains, die Verschie- 
denartigkeit der Bevölkerung in Bezug auf Charakter und 
Religion , das Misstrauen der Muhamedaner gegen Alles, 
was ihnen der Christ bietet, ihr Fanatismus, ihre ausser- 
ordentlich geringen Bedürfnisse, der Mangel an Energie, 
an Verständniss und an Stetigkeit der Mehrzahl von natio- 
nalverschiedenen Colonisten und in den zwei letzten Jah- 
ren Heuschrecken-, Cholera- und Hungersnoth erschwerten 
wohl aber hemmten nicht den sichern Gang der'pro- 
jectirten Entwickelung des Landes und seiner Zustände. 
Doch gehen wir auf frühere Zeiten zurück. Die Coloni- 
sation musste, so lange der Besitz Algeriens nicht ab- 
gerundet und befestigt war, mit grossem Risico und 
vielen Beschwerden verbunden sein und es bedurfte des- 
halb oft grosser Lockungen und Verheissungen der 
französischen Regierung, um Leute zur Ansiedelung und 
Bebauung eines Bodens zu gewinnen, welcher, wie die 
Geschichte lehrt, unter Karthagern, Mauritaniem, Rö- 
mern, Griechen und Vandalen so cultivirt war, dass 
eine Menge zum Theil nicht unbedeutender Städte, d^en 
Ruinen ja heute noch theilweise existiren, sich nicht 
allein darauf und davon erhielten, sondern dass man 
auch diesen Boden als eine der aftikanischen Korn- 
kammern ansah, auf deren verlässliche Lieferung Europa 
zu rechnen gewohnt war. Die Araberzüge hatten mit 
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Feuer und Krummschwert alle Cultur vernichtet. Die- 
selbe wieder neu zu beleben , würden Britten, Holländer, 
Deutsche, mit einem Worte germanisches Element, die 
Zeit vielleicht besser und glücklicher genützt haben. 
Der Franzose aber scheint für die Colonisation unfähiger 
zu sem , und namentlich gelang es der Regierung nicht, 
die europäische Einwanderung so ausreichend wie noth- 
wendig herbeizuführen. Man erlaube mir, aus dem 
so empfehlenswerthen Werke des Freiherm v. Maltzan: 
„Drei Jahre im Nordwesten von Afrika, Reisen 
in Algerien und Marokko" zum Belege eine Stelle 
anzuführen. Er sagt über das in der Nähe Blidahs 
nach Miliana zu gelegene Dorf, welches er etwa 1860 
besucht haben mag, Seite 179 bis 181 Folgendes: „Ein 
zweistündiger Ritt führte uns von Muzaya Ville nach 
unserem ersten Nachtquartier, dem Colonistendorfe 
El Affrun. El Affrun war ein ganz regelmässiges, 
durchweg aus Stein gebautes Dorf. Ein Haus war genau 
wie das andere, einstöckig, solid und massenhaft, von 
eingepferchtem Gartenraume und Hofe umgeben. Aber 
wie gross war mein Erstaunen , als ich das Dorf betrat. 
Keine Seele regte sich in dem Orte! Es schien ein 
Dorf der Todten zu sein. Nur in einem kleinem Wirths- 
hause war etwas Leben und ich bekam, worauf ich 
nicht gehofft hatte, daselbst ein Bett für die Nacht. 
Beim Abendessen kam die Rede auf den verlassenen 
Zustand des Dorfes, und da erfuhr ich denn, dass das- 
selbe noch vor wenigen Jahren der Schauplatz des be- 
lebtesten, lustigsten Treibens gewesen, aber auf Befehl 
der Regierung von seiner Bevölkerung geräumt worden sei. 
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Das Gebeimniss war folgendes: Im Jahre 1848 hatte 
die damals republikanische Regierung, um mit Gewalt 
Algerien zu colonisiren, das aus etwa hundert Häusern 
bestehende Dorf auf ihre Kosten bauen lassen und dann 
gesucht Bewohner iiir dasselbe und zugleich Ackerbauer 
für das benachbarte sehr fruchtbare aber noch urbar 
zu machende Land zu finden. Zu diesem Zwecke hatte 
sie Jedem, der sich hier niederlassen wollte, den freien 
Besitz eines Hauses und von sechs Hektaren Landes zu- 
gesagt unter der Bedingung, dass er binnen zwei Jahren 
den sechsten Theil seines Besitzthumes urbar mache. 
Zu dem verabreichte der Staat wälirend dieser ersten 
zwei Jahre noch die Kost in Gestalt. von Militärrationen. 
Sollte man es glauben, dass Niemand die so leichten 
Bedingungen erfüllte? und dass alle, welche sich hier 
eingefunden hatten, nach abgelaufener Frist wieder ent- 
lassen werden mussten? Ein seltsames buntes Völkchen 
soll es. gewesen sein, welches sich auf Einladung der 
Regierung hier versammelt hatte. Der französische Acker- 
bauer wandert nicht leicht aus. - Statt seiner aber fan- 
den sich genug ruinirte Kleinhändler, Kaffetiers, Perrücken- 
macher, Friseure, ausgediente Polizeispione, unmöglich 
gewordene Schauspieler, stimmverlustige Sänger, veraltete 
Priesterinnen der Liebe, ehemalige Croupiers aufgehobener 
Spielbanken, Schwindler, Taschendiebe, welche sich nach 
Ruhe sehnten und wie alle die Kategorien schiffbrüchiger 
socialer oder antisocialer Stellungen in einer grossen 
verderbten Weltstadt noch sonst heissen mögen, zui* 
Colonisirung des afrikanischen Bodens und Civilisirung 
des Landes ein. Fast ohne Ausnahme waren diese Ci- 

11 
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vilisatoren Pariser und man mochte sich wohl an der 
Seine nicht wenig gefreut haben, solch unberechenbares 
Gesindel los geworden zu sein. — Dafür musste nun 
die stille afrikanische Hochebene Zeuge der Ausschwei- 
fungen und leider auch Spitzbübereien der yerpflanzten 
Grossstädter werden. Keines dieser fiir Afrika allzu 
dvilisirten Wesen dachte auch nur einen Augenblick 
ans Arbeiten. Ein liebliches dolce far niente war im 
Dorfe an der Tagesordnung ; Kaffeehäuser, Billards, so- 
gar ein Liebhabertheater halfen die Zeit angenehm todt- 
schlagen. Man hatte vor der Hand keine Sorgen. Wurde 
man doch zwei Jahre lang von der Regierung unent- 
geldlich gefüttert. So wurde das kleine Dorf bald ein 
Abklatsch eines der schlechteren Quartiere von Paris; 
und wie alles Uebel, wenn es nur Sinnenreiz gewährt, 
immer uucivilisirte Völker anzieht, so fanden sich auch 
mit der Zeit mehr und mehr Beduinen als Besucher 
hier ein, lernten sich in Absynth betrinken, spielen und 
andere Tugenden der Civilisation. — Nun war Alles 
andei's geworden und die Todtenstille, welche jetzt hier 
herrschte, bildete einen grellen Contrast gegen das frühere 
allzulustige Treiben." 

Das seitdem, wie die gut gepflegten Felder darum 
beweissen, von fleissigeren Bewohnern bevölkerte Dorf, 
wai' übrigens eines von denen, welches durch das Erd- 
l>eben am 2. Januar 1867 so schwer heimgesucht wurde! 

Die Regierung legte zwischen gewissen grösseren 
Städten oder ihr militärisch vielleicht wichtigen Posi- 
tionen gute Landstrassen an. Aus Rücksichten für das 
Militär und die Fahrten der halbgouvemementalen 
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Messagerien, welche für Erholung und Ruhe Plätze oder 
Punkte brauchten, decretirt« sie nun, an dem und dem 
Platze sollen Ortschaften entstehen und fragte nicht, ob 
Gesundheit der I^age, Mangel oder Ueberfluss an Wasser 
oder sonstige Bedingungen hier der Colonisation gün3tig 
oder ungünstig waren. Die naturgenaässe Gestaltung 
eines Mittelpunktas der Bevölkerung, welche sich aus 
dem freiwilligen Verkehre, aus den Bedürfnissen einer 
Gegend entwickelt, fand liier, wie v. Maltzan sagt, nir- 
gends statt. Mit dem Urtheile dieses Schriftstellers 
stimmen übrigens alle diejenigen überein, welche ich 
in den drei Jahren als aufmerksame Beobachter der aU 
gerischen Verhältnisse hier kennen gelernt habe. 

Später fielen übrigens die Unterstützungen der Re- 
gierung weg und zwar leider gerade zu einer Zeit, wo 
eine ziemliche Anzahl Deutscher das nahe Afrika dem 
ferneren Amerika vorzuziehen wagte. Unter unsäglichen 
Entbehrungen und Kämpfen mit dem durch lange Ver- 
nachlävssigung des Bodens ungesund gewordenem Clima 
zeigten jedoch dieselben, wo sie sich in Mehrzahl nieder- 
liessen und Dörfer gründeten, was deutscher Fleiss und 
Ausdauer vermögen und mehrere Ortschaften in den 
Constantiner und Oraner Kreisen hat der Kaiser selbst 
bei seinem Besuche als Musterdörfer belobt. 

Wenn ich im Allgemeinen dem Franzosen eine ge- 
ringere Fähigkeit zum Colonisiren zuspreche, so darf 
ich doch nicht unerwähnt lassen, dass es, wie bei jeder 
Regel, auch hier und zwar sehr vortheilhafte Ausnahmen 
giebt. So kenne ich zum Beispiel bei Hammam Rir'a 
ein ganz französisches Musterdorf Namens Vesoul- Be- 
ll* 
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niaiL Dasselbe wurde von achtbaren uud fleissigen 
Landleuten des Saonner Hochlandes aus der Umgegend 
der Stadt Vesoul gegründet und zwar durch Aufinun- 
terung des dortigen Praefeeten, welcher sie von den Vor- 
theilen und Segnungen des afrikanischen Landes zu über- 
zeugen vermocht hatte. Weiter kenne ich viele franzö- 
sische Landwirthe, welche sich in der Metidja um die 
Aufschliessung des Bodens zum eigenen Vortheile wie 
zum Vortheile des grossen Ganzen unleugbare Verdienste 
erwarben. Hierbei sei auch anerkennend der Leistungen 
der Trappisten auf Staoueli gedacht, dann der Orangen- 
Plantagen von Bouffarik und Blidah und vieler andern 
ländUchen Unternehmungen, welche ganze Schiffe mit 
Ladung an Früchten und Vieh für Europa versehen. 
Andere practische Experimente lassen auch noch eine 
günstige Zukunft erwarten. Ueberhaupt gewinnt die 
Ueberzeugung auch in Frankreich jetzt immer mehr 
Raum, dass in der algerischen Colonie Capital einem 
strebsamen und verständigen Manne in der That eine 
zuversichtliche Aussicht auf hohe Rente gewährt und 
hoffentlich wird diese Ueberzeugung auch weitere grössere 
Nachzüge braver französischer Oekonomen, welche aller- 
dings nur schwer von ihrer Scholle lassen, zur Folge 
haben. Aber einestheils waren die meisten französischen 
Einwanderer, welche anfänglich dem siegreichen Heere 
Schritt vor Schritt folgten, fast nur kühne Abenteurer, 
andemtheils waren die später Nachfolgenden zumeist 
Leute von gar keinem oder doch sehr zweifelhaftem 
Werthe, die sich wohl gern ohne Zahlung oder um 
doch sehr billigen Preis des Landes bemächtigten, wel- 
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ches man den Arabern abgenommen hatte. Als sie aber 
erkannten, da«8 der äusserst ergiebige Boden, wenn er 
Schätze spenden sollte, doch unter grossen Anstrengungen 
bearbeitet werden musste, verloren sie nur zu bald die 
Lust und zogen sich in die Städte zurück, um dem 
Bacchus Tempel zu errichten, als Krämer mit allen 
erdenklichen Sachen zu handeln oder dort den Leuten 
die Haare zu kräuseln, ja sie zogen Joumaltragen und 
Lumpensammeln für spärlichen Lohn der ehrenvollen 
und später grösseren Gewinn verheissenden Thätigkeit 
des Landbaues vor. In der That schlössen im Ganzen 
nur in der Minderheit französische Ansiedler das viel- 
hundertjährige Brachland auf. Die meisten jetzigen Land- 
bauer dieser Nation waren so klug, wenn man so sagen 
will, dasselbe erst durch zum Theil in der ungesunden 
Arbeit verkommende Angehörige anderer Nationen thun 
zu lassen imd sich dann erst in das leidlich fertige Nest 
zu setzen. Noch aber ist ein grosser Theil der Metidja, 
der Schelifebene und des wellenförmigen Sahelhoch- 
landes uncultivirt imd wird von Arabern nur als Weide- 
land benutzt. Wo jedoch der Spaten und die Hacke des 
Ansiedlers dazwischen die Erdö ritzt, lohnt 1000 fältige 
Frucht seine Mühen. Nun vielleicht bringt der Dampf- 
pflug, dessen Einweihung und Probearbeit ich bei Maison 
carre im vorvorigen Winter beiwohnte , bald grösseres 
Leben in den Feldbau; existirt doch für diese Maschine 
kein Unterschied von gesunder und ungesunder Lage, 
welche hier und da bisher zu Bedenken bei Nieder- 
lassung und Urbarmachung Veranlassung gab. 

Doch nicht allein für den Landbauer und Vieh- 
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Züchter ist das französische Afrika gewinnbringend und 
gewinnverheissend, auch seine mineralischen Schätze 
harren noch des Abbaues durch den Bergmann. 

Jüngst hat sich jedoch die Compagnie Talabot der 
Gewinnung und Schmelzung von Eisen in der Nähe von 
Dellys, wo reiche abbauwürdige Lager guten Materials 
sich vorfinden, unterzogen und wird allem Anscheine 
nach dabei ihre Rechnung finden. Femer giebt es in 
allen drei algerischen Provinzen reiche Mineralquellen, 
zum Theil Thermen, deren chemischer Gehalt an me- 
dicinisch wichtigen Bestandtheilen bereits festgestellt ist. 
Schon von Alters her wurden dieselben ihrer Heilkräfte 
wegen angewendet, und noch heute rühmt man ihnen 
wunderbare Erfolge nach. Die Badeanstalten und das 
Unterkommen der Badegäste ist aber oft von so ursprüng- 
licher Natürlichkeit, dass es dem durch Comfort verwöhn- 
ten Europäer schwerlich genügen kann und darum fast aus- 
schliesslich von Eingebomen oder Colonisten benutzt wird. 

Auch hier würde Capital, verständig angelegt, zu 
guter Verzinsung führen müssen, der leidenden Mensch- 
heit aber zugleich ein wesentlicher Dienst erwiesen wer- 
den, da diese Heilquellen des €lima8 wegen noch zu 
einer Zeit gebraucht werden könnten, wo der Gebrauch 
anderer meist unmöglich ist, nämlich im Winter und 
zeitigen Frühjahr. Femer ist noch manche Wassertrieb- 
kraft zm* Zeit lange noch nicht ausgenutzt; überhaupt 
ist die algerische Industrie in vielen Zweigen noch in 
den Kinderschuhen. 

Die jetzige französische Bevölkerung macht den 
Hauptbestandtheil der Einwohner aller Städte und man- 
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eher Flecken und Dörfer aus, die Beamtenstellen des Mili- 
tärs, der Justiz, Administration und des Cultus sind selbst- 
verständlich in ihren Händen, soweit sie eben nicht mit 
Muselmännern oder Israeliten besetzt sein müssen. Mit 
wenigen Ausnahmen ist es auch die Medicin, ausschliesslich 
die Pharmacie, der Handel zum grossen Theil, vom Hand- 
werke nur was ihnen speciell zusagt, sicher aber sind alle 
Hotels und grösseren Kaffeehäuser im Besitz der Franzosen. 
Der Ausbildung eines kampfbereiten Militärs und 
der Gelegenheit zum Avancement in demselben wurde 
hier von der i'ranzösischen Regierung bisher die grösste 
Auftnerksarakeit und Sorgfalt zugewendet, alles andere 
hingegen stiefmütterlicher behandelt. Erst nach dem 
schon erwähnten Briefe Napoleons IH. nimmt die 
Sache langsam eine andere Wendung: die grossartigen 
Bewässenmgs- und Entwässerungsarbeiten, die Rege- 
lung des Gemeindebesitzes, die regelmässige Schiffs- 
verbindung mit den Küstenstädten, die energischere 
Betreibung der Eisenbahnbauten u. s. w. datiren alle 
erst von diesem Zeitpunkte an. Zur Zeit hält man eine 
Militärzahl von 70,000 Mann noch für Algier noth- 
wen5ig. Manchmal vermindert sich durch auswärtige 
Kriege diese Ziffer vorübergehend; sie wird wohl auch 
noch etwas erhöht, wenn grössere Unruhen im Lande 
zu bewältigen sind. Es stehen in Algerien Vincenner 
Jäger, Linieninfanterie, Zouaven, Turcos, Artillerie, Chas- 
seurs d'Afrique, Chasseurs de France, Houzaren, Spahis 
und Trains. Nur Turcos und Spahis sind einheimische 
Regimenter, sie werden auch in den Graden bis mit 
Einschluss der Gapitäns von einheimischen Offizieren 
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commandirt, in den höheren Stellen jedoch ausschliess- 
lich von Franzosen. Alle Cavallerie ist trefliich beritten ; 
die einheimischen Berberrosse haben sich bei vielen Ge- 
legenheiten vorzüglich bewährt. Der Train bedient sich 
gewöhnlich der Maulesel sowohl als Zugthiere wie als 
Träger im Sanitätsdienste. — Ich habe hier zu verschie- 
denen Malen Revuen über grössere Truppentheile bei- 
gewohnt wie oft auch Ein- und Auss^hifiFungen von 
Truppen und Thieren am Hafen beobachtet. Vor zwei 
Jahren kamen die Mexicaner hier an. Gar lustig er- 
klangen die Homer der Zouaven und Turcos beim Ein- 
züge in die nach manchen Strapatzen wiedergewonnene 
alte Gamisonstadt; mancher hatte seinen lebendigen 
Affen, Waschbär oder Papagei hinten auf dem Tornister 
und mancher sprang beim Anblick eines alten Freundes 
aus Reih' und Glied, um denselben im Husch zu um- 
halsen, dann wieder sich einzureihen, doch mochte auch 
gar Mancher von seinen hiesigen Freunden vermisst 
worden sein. Die Bande der Disciplin scheinen beim 
französischen Militär lockerer zu sein als beim deutschen 
und wenn nicht gerade im Par^demai-sche defilirt wird, 
ist auch der Marsch selten so ernst und regelmässig. 
Es ist dies aber doch nur Schein, denn im eigentlichen 
Dienste ist sie gleich streng. Freilich ausser dem Dienste 
ist der französische Soldat gewiss weit ungebundener 
und das Verhältniss zwischen Offizieren und Mannschaften 
ein weit kameradschaftlicheres imd ungezwungeneres. Der 
französische Soldat, selbst der Offizier bis zum Greneral 
trägt hier ausser dem Dienste selten oder nie Seiten- 
gewehr oder Degen, auch entledigt er sich gar zu gern 
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der Epauletten und behält nur noch die bunte Kleidung 
bei, aber auch diese vertauscht, wo nur möglich, der 
Offizier mit der civilen. 

Mehrfach konnte ich hier auch französische Lager 
aufschlagen sehen. Es war dieses immer entweder auf 
dem Ghamps d'Isly oder dem Champs de Manoeuvre der 
Fall, wenn eben mehr Truppen ankamen, als in die 
Casemen der Stadt unterzubringen möglich war. Denn 
Einquartierung in Privatwohnungen wäre bei Muhame- 
danem ein so arger Verstoss gegen die Sitte, dass er 
nur blutig enden könnte; es würde dieselbe dann nur 
die Christen oder Europäer treffen können, was wieder 
ungerecht wäre. Da baut man also lieber gleich eine 
luftige Zeltstadt auf und ist bei allen Völkern und war 
schon zu allen Zeiten das Lagerleben ein buntes und 
heiteres, so ist es das erst recht bei den lustigen Fran- 
zosen und noch dazu in Afrika! Ein Stündchen dem 
vielseitigen originellen Treiben zuzusehen ist daher ge- 
wiss ganz amüsant. Küche und Wäsche wurde namentlich 
stets in einer Weise gehandhabt, dass ich unsren Haus- 
frauen gewünscht hätte zuzusehen, wie ihre daheim so ernst 
gepflegten Pflichten hier leicht und in ganz anderer Weise 
aufgefasst werden. Auch einer Ordensverleihung wohnte 
ich auf dem Gouvemementsplatze am 14. Februar 1865 
bei. Die Revolution der arabischen Stämme war eben 
niedergeworfen und der Divisionsgeneral Jussuf übergab 
die Orden, Kreuze und Medaillen an die tapfersten sei- 
ner Soldatenkinder. Den viereckigen Gouvemements- 
platz umgab eine dichte Haye, gebildet aus den ver- 
schiedensten Truppenkörpem, auch der Reiterei, nur zu 
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Fusse. General Jussuf ging mit seinem Stabe im Innern 
die Reihen entlang und rief einzelne Offiziere und Mann- 
schaften auf, welche später in der Mitte des Platzes ein 
Viereck bildeten. Hierauf zog der General den Degen 
und berührte mit demselben diejenigen kreuzweise auf 
dem Rücken, welche er zu Rittern der Ehrenlegion er- 
nannte. Einem Schwüre oder einer Versicherung der Aus- 
erwählten folgte allemal deren Umarmung und darauf 
heftete ein anderer General dem Tapferen den Orden 
an. Vor den Medaillen- und Kreuzemptängem ver- 
beugte sich der Divisionär nur unter jedesmaliger Ent- 
blössung des Hauptes, ohne jedoch seine Gefühle wie 
vorher bis zur Umarmung zu potenziren. Hiemach 
spielte die Musik einen Jubelmarsch , nach welchem 
sämmtliche Truppen vor ihren ausgezeichneten Män- 
nern defiliren mussten. Das Ganze dauerte etwa drei- 
viertel Stunde und diese Ceremonie mag sich bei einem 
stets in Kriegen befindlichen Heere wohl oft wieder- 
holen. 

Der Dienst der Truppen im Innern ist selbst in 
Friedenszeiten ein mehr angreifender als irgend wo an- 
ders zu gleicher Zeit. Ich weiss nicht ob auf Commando 
oder durch Aufruf von Freiwilligen sind die meisten 
Strassenbauten Algeriens vom Militär ausgeführt worden : 
auch baute dasselbe ganze Dörfer und die durch Erd- 
beben zerstöiten Ortschaften wieder auf Dann wurden 
Soldaten im Feldzuge gegen die Heuschrecken mit ver- 
wendet und sie reichten den Nothleidenden im Hunger- 
jahre überall die hilft'eiche Hand, um sie in die Asyle 
zu betordern oder sie in ihrer Arbeit zu beaufsichtigen 
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und diese vor den nicht arbeiten wollenden Fanllenzem 
und Fanatikern zu schützen. 

Ueber die Kleidsamkeit der Uniformen kann man 
verschiedener Ansicht sein, die Zweckmässigkeit derselben 
in Beziehung auf Material und leichte Beweglichkeit 
ist ihnen nicht abzusprechen. Bücksichtlich ihrer Bewaff- 
nung stehen sie nach Einführung der Hinterlader wohl 
keinem andern Militär nach. 

Ganz militärisch organisirt ist auch die Criminal- 
oder Kaiserliche Gensdarmerie. Ueberall im Lande 
trifft man ihre kleinen Kasernen, so auch in Algier 
selbst und dessen Umgegend. Ihrer Thätigkeit ist wohl 
vor allen der Zustand grosser Sicherheit zu danken, 
dessen man sich zu jeder Tages- und Nachtszeit nicht 
allein in der Hauptstadt selbst sondern auch auf dem 
Lande bis ziemlich an die Landesgrenze erfreut. Diese 
Sicherheit war allerdings in Folge der Himgersnoth 
1866 — 1868, welcher mehre hundert Tausende Araber 
und viele hundert Tausend Stück ihres Viehbestandes 
erlagen, einigermassen suspendirt; aber Nothstände wie 
diese, entfesseln überall, wo sie vorkommen, in Ge- 
fahr drohender Weise die Leidenschaften und man darf 
sich darum nicht wundem, wenn man auch in Algier 
und Algerien von Raub und Mord in den Zeitungen 
las. Im Ganzen vermittelte aber der fatalistische Glaube 
der Muselmänner eine ruhigere, ja sogar zu ruhige Hin- 
nahme des Unglücks und die Ausschreitungen waren 
in Folge davon ganz gewiss geringer, als wie sie etwa 
in Paris, London oder Berlin vorgekommen wären, wenn 
dort die gleiche Noth ausgebrochen wäre. Auch blieben 
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die Mordanfälle nlit wenigen Ausnahmen nur auf die 
Araber unter einander beschränkt und mit der Been- 
digung der Calamität kehrten auch die früheren sichern 
Verhältnisse wieder. 

Macht man in mancher europäischen Stadt der 
Wohlfahrtspolizei, Schutzmannschaft, Stadtpolizei und 
wie alle diese Institute heissen, den Vorwurf, dass sie 
sich zu sehr in das öffentliche und private Leben mische, 
so kann man dies der algierischen Poliz^iverwaltung 
walirlich nicht nachsagen. Eher möchte ich nach meinen 
deutschen Begriffen und Anforderungen ihr zu grosse 
Nachsicht, Nachgiebigkeit oder Nachlässigkeit Schuld 
geben, denn die grenzenlose Zudringlichkeit der Bettler, 
namentlich der jugendlichen Exemplare dieser ausge- 
zeichneten Menschenklasse, auch zu Zeiten, wo kein all- 
gemeiner Mangel herrscht, der heillose Spectakel der auf 
den Plätzen, in den Strassen, ja unter den Arcaden sich 
raufenden Juden- und Araberjungen und das Gekläffe 
und Gebalge herrenloser Hunde, was ich alle Tage vor 
meinen Fenstern habe, ist in der That oft so toll, dass 
die Rücksicht auf Menschen, welche sich ihrer Nerven 
bewusst sind, selbst geschworene Feinde von polizeilichen 
Einschreitungen veranlassen würde, hier deren Hilfe zu 
befürworten. Ein weiteres von der Polizei vernachlässig- 
tes Feld zum Eingreifen ist die hier allerwärts schamlos 
betriebene Thierquälerei, über die sich jedes gefühlvolle 
Gemüth empören muss. Man sehe nur wie rohe Kutscher 
und Knechte oft die ermatteten abgetriebenen Pferde 
behandeln; man sehe die absichtlich offen gehaltenen 
Wunden der Esel, welche die arabischen Treiber mit 
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ihren Stöcken bearbeiten, um dieselben um so fühlbarer 
zur Eile aufzufordern; man sehe die vom schlechten 
Riemenzeug oft wund gescheuerten Stellen an Esel und 
Maulthier, welche in steter Arbeit keine Pflege finden; 
man sehe den Transport zu Esel von zusammengekno- 
teten Lämmern, Kälbern oder Geflügel an, um Abscheu 
vor der menschlichen Bestialität zu bekommen, welche 
hier ungehindert ihr Wesen treibt. 

So viel ich weiss, ist auch die Sprengung der Strassen 
Sache der Polizei. Sie geschieht fast nur, wenn Wolken 
am Himmel Regen erwarten lassen, sonst kaum, wenn 
schon man vor Staub bald umkommen möchte. Die 
Apparate zum Wassersprengen sind übrigens auch noch 
ziemlich vorweltlich. Die Hebung des Wassers aus dem 
Meere mittelst Maschine auf irgend eine höhere Stelle 
der Stadt und von da ab eine Röhrenleitung desselben 
existirt noch nicht. Für zeitgemässe Sprengung ist zu- 
mal in Nizza weit besser gesorgt. Femer ist die Be- 
au&ichtigung des Droschkenwesens und die Au&icht, 
dass die normirten Preise auch eingehalten werden, 
äusserst mangelhaft. Kurz der Fremde vermisst überall 
eine segensreiche Thätigkeit der Polizei. und kennt ^ 
eigentlich nur aus der unnöthigen Passhudelei zur Ab- 
fahrt mit dem Dampfboote. 

Von vielen Seiten hört man in der Colonie und in 
Frankreich den Wunsch aussprechen, dass nach einer 
mehrjährigen friedlichen Zeit in Algerien es wohl aan 
Platze sei, das militärische Gouvernement durch eine 
Civilregierung zu ersetzen; eine solche würde sowohl 
die Colonisation als auch den Aufschluss der Landes- 
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schätze besser zu fördern vermögen, als eine militärisclie. 
Ohne die vielen Fehler früherer Gouvernements in Al- 
gerien zu beschönigen, muss man doch zugeben, dass bis- 
her deren militärischer Charakter eine Noth wendigkeit 
war; ohne diesen wäre das, was bisher erreicht wurde, 
sicher nicht erreicht worden, weil die muhamedanische 
Bevölkerung sich ganz gewiss nur aus Respect vor der stets 
bereiten Waffe fügte und mehr aus Furcht als mit Er- 
kenntniss gehorcht. Auch heute würde für das grosse 
Terrain kaum eine grosse Verminderung der Militärmacht 
zulässig sein, da die Araber zuverlässig sehr bald einer 
ihnen schwach erscheinenden Oberherrschaft den Gehor- 
sam aufkündigen würden. Eine langsame Verwandlung 
des militärischen Gouvernements ist aber durch die Re- 
gelung des arabischen Gemeindeeigenthums und die Mög- 
lichkeit der Colonisation in deren Gebieten angebahnt 
und mit jedem Schritte, den die Civilisation weiter in 
das Land thut, muss auch die Nothwendigkeit der vielfach 
angefeindeten Bureaux arabes schwinden, bis sie endlich 
als entbehrlich fallen und wie bereits in den Haupt- 
städten ihre Thätigkeit der Civiladministration der Prae- 
fecten und Mairien überlassen. Zu einer vielfach ge- 
wünschten constitutionellßn Verwaltung des Landes könn- 
ten zur Zeit nur die Europäer herbeigezogen werden, denn 
nun und nimmer würden diese sich den arabischen Ma- 
joritätsbeschlüssen fügen wollen. Wäre aber nicht wieder 
der Ausschluss der ursprünglichen Kinder des Landes 
eine Unbilligkeit? Es ist daher vor allem zu wünsphen, 
dass die europäische Auswanderung sich mehi* als bisher 
in dem fruchtbaren und vielverheissenden TelUande des 
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französischen Afrika verbreite und sich hier bis zu einer 
entschiedenen Majorität über die Araber wohnlich fest- 
setze. — Die Bevölkerung des Landes besteht, das Mili- 
tär nicht mit gerechnet, aus ungefähr 200000 Euro- 
päern, nämlich: 11 3000 Franzosen, 5 1000 Spaniern, 19000 
Italienern,. 9000 Maltesern, 6000 Deutschen, 700 Belgiern, 
300 Polen, 100 Portugiesen, 50 Griechen, 850 Angehö- 
rigen verschiedener Nationalität und aus 2793236 Orien- 
talen und zwar 35000 Juden, 3000 Negern, 600000 Ka- 
bylen in der Kabylie, 600000 kabylisch-arahisch-mau- 
rischem Gemisch, 1500236 Arabern und 55000 Mauren: 
beträgt also mit den 200000 Europäern die Summe von 
2,993,236, also von ziemlich drei Millionen Menschen (auf 
die Minderung durch Hungersnoth ist hier nicht Rücksicht 
genommen), während, das Wüstenland ganz ausgeschlossen, 
das Sechs£Eiche dieser Zahl auf und in dem übrigem Lande 
sich füglich erhalten kömite, wenn all sein Reichthum be- 
nutzt oder abgebaut würde und werden sollte. Man sieht 
daraus, dass fiir Europamüde, in Europa Verkommene, 
namentlich aber für speculative und fleissige Landbauer in 
Nordafrika noch ein gar grosses Feld zur Niederlassung 
ist. Aber Mittel müssen sie mitbringen, denn das Geld, 
wenn man überhaupt . welches hier geliehen bekommt, 
müsste man sicher ganz unverhältnissmässig hoch verinter- 
essiren. Die Ungunst des Climas an den fruchtbarsten Stel- 
len schwindet überdiess mit jeder neuen Feldbewirthung 
mehr und ist wohl überhaupt kaum schlimmer, als bei 
neuen Niederlassungen auf amerikanischem Waldlande. 
Noch gestatte ich mir zum Schlüsse dieser Mittheilun- 
gen über die Franzosen in Algerien zusammenzustellen, was 
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sie daselbst geleistet haben und was durcl^ sie im Ent- 
stehen begriffen ist. Das Verdienst dieses Volkes um 
die ganze Welt durch Unterdrückung der Seeräuberei 
ist durch die Geschichte bereits festgestellt. Hieran 
knüpft sich das der Aufhebung der Sclaverei in . dem 
eroberten Lande. Ob die Sittlichkeit durch die fran- 
zösische oder überhaupt durch die christliche Einwan- 
derung gewonnen hat, lasse ich ununtersucht; die Mauren 
der Städte geben dies wenigstens nicht zu. Femer hat 
die Sicherheit des Besitzes ausserordentlich zugenommen, 
auch dass man auf Wanderungen imd Reisen bei Tag 
und Nacht in dem grössten Theile des Landes ebenso 
sicher ist als in Frankreich, England und Deutschland 
und dass man in grossen und kleinen Orten ein vor- 
zügliches oder mindestens doch leidliches Unterkommen 
in den Gasthäusern findet Viele gute Chausseen und 
Vicinalwege durchschneiden nach allen Richtungen den 
grössten Theil des Landes, zumal den, welcher kein 
Wüstenterrain ist, welches dergleichen Arbeiten nicht 
lohnen würde. Nach allen Richtungen hin gehen gut 
unterhaltene Omnibuslinien und eine Eisenbahn von 
Algier nach Oran ist theüs bereits benutzt, theils wird 
sie bald dem Betriebe übergeben und das letzte Stück 
muss binnen einem Jahre vollendet sein. Der Hafen 
ist sicherer als sonst und für einstige grössere Verkehrs- 
zunahme erweitert. Zwischen Bona und Oran bestreichen 
wöchentlich zweimal gute Postdampfer alle Küstenstädte 
Algeriens und zwischen Algier und Marseille sind regel- 
mässig drei Dampferverbindungen hin und her, während 
zwischen Bona und Marseille oder Oran und Marseille 
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für Hin- und Rückreisen wöchentlich nur einmalige regel- 
mässige Gelegenheit eingeführt ist. Ausserdem existiren 
noch, ausser häufiger unregelmässiger, regelmässige aber 
seltenere Verbindungen sowohl mit Spanien als auch mit 
England. Als Ausfuhrartikel nehmen Schafe, Rinder, 
Pferde, Schaffelle, Orangen, Mandarinen, Citronen, Tabak, 
Oel, Kartoffeln und Gartengemüse bereits eine hervorra- 
gende Stelle ein ; jedenfalls werden aber die grossartigen 
Bewässerungs- und Entwässerungsarbeiten und die Vollen- 
dung der Schienenbahnen die l'roductivität und den Ab- 
satz des Landes noch ausserordentlich vermehren, so dass 
erheblicher als jetzt Getreide, Baumwolle, Seide, Kork- 
holz und Weine aus Algier sich den oben angeführten Ex- 
portartikeln anschliessen können. Wohl würde ein Stati- 
stiker oder Nationalökonom noch Vieles anführen können, 
was das Land dei# französischen Besitze zu danken hätte. 
Da ich aber keines von Beiden bin, wird es hoffentlich 
entschuldigt, wenn ich mich mit der Anführung dessen 
begnüge, was dem Zwecke dieses Buches entspricht. 

Wahl einer Wohnung. Einiiohtung in algerisches 

Leben. 

Nachdem ich meine lieben Landsleute sowohl mit 
Stadt und Vorstadt als auch mit den verschiedenen 
Nationalitäten und Stämmen, mit denen sie etwa hier 
mehr oder weniger in Berührung kommen könnten, 
vertraut gemacht habe, ist es wohl nun meine nächste 
Aufgabe, mich mit denselben wegen eines passenden 
Logis zu besprechen. Selbstverständlich ist Jeder, der 
des Climas wegen hierher kommt, nur an die Stadt 
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Algier und deren Umgebungen zum dauernden Aufent- 
halte gewiesen. Nicht Jedem sagt aber das geräusch- 
volle Leben des Hotels für immer zu, einem Anderen 
nicht die Kost und die für die verschiedenen Mahlzeiten 
bestimmten Stunden (Kaffee früh 8 Ulir, Frühstück 
zwischen 10 — 1 Uhr, Mittagessen 6V2 Uhr), einem 
Anderen ist das Leben darin zu kostspielig, wieder einem 
Anderen behagt das Steigen nicht, denn Entresol oder 
erste Etage sind vielleicht bereits besetzt. Bedarf 
der Schwächliche oder Kranke für seinen Gemüthszu- 
stand Zerstreuung imd einer solchen Anregung, wie sie 
ihm vielleicht durch die Beobachtung des von dem 
daheim gewohnten so abweichenden hiesigen Lebens- 
verkehrs geboten werden könnte oder bedarf der Kranke 
der stetigen Beaufsichtigung des Arztes, so muss er 
seine Wohnung in sonniger Lage der Stadt nehmen, 
und es fehlt gewöhnlich für einzelne Personen als auch 
für ganze Familien nicht an verhältnissmässig ziemlich 
billigen Möbelquartieren, bei denen oft wohl noch noth- 
dürftige Bedienung gewährt wird. Lage, Grösse, Eleganz 
und Comfort oder Befiiedigung nur bescheidener Anfor- 
derungen haben, wie allerwärts, auch hier Einfluss auf 
den Preis des Vermiethers. Am liebsten suchen dieselben 
für die ganze Saison abzuschliessen, fügen sich jedoch mei- 
stens in ein Monatsabkommen. Sonnige Lagen giebt es am 
Place du gouvemement, an der dem Meere zugewendeten 
hintern Häuserfronte der Rue de la marine, am Place Ma- 
lakoff. Place de Chartres, Place Bresson, Rue Rovigo, Rue 
Napoleon, Rue d'Isly und an den Boulevards de l'impera- 
trice etc. Für Gewährung der Kost sorgen, wenn man 
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nicht eigene Menage treiben will, allwärts Restaurants. 
Auch mit diesen lassen sich je nach Anforderung 
des Speisenden und Qualität des Gastgebers billige 
Arrangements im Abonnement treffen. Nur muss man 
weder in der Zeit noch in der Wahl der Speisen Ab- 
weichung von der Regel verlangen. Gut ist es sich 
nicht über 14 Tage zu binden, damit man bei Ver- 
schlechterung der Mahlzeiten oder der Tischgesellschaft 
ohne grossen Verlust wechseln kann. 

Familien, welche einen Kranken begleiten, welcher 
nicht steigen darf, und denen daran gelegen ist, dass 
derselbe ohne jede Störung seiner Genesung lebe und 
sich unter Vermeidung des Staubes in der freien Luft 
ergehe, oder mit Kindern gesegneten Familien ist die 
Miethung einer vorstädtischen Villa zu empfehlen. Die 
Bauweise aus Bruchsteinmaterial macht die Häuser in 
Algier und Umgegend ebenso wie im Süden Frankreichs 
leicht kellerartig, wenn die Fenster nicht von der Sonne 
lange beschienen und zum Eindringen der linden, son- 
nigen Luft geöffnet werden können. Es ist daher bei 
der Besichtigung der Wohnung am Vor- und Nach- 
mittage darauf allermeist zu achten, von welcher 
und bis zu welcher Zeit die Sonne das. Logis, nament- 
lich die Wohn- und Schlafzimmer trifft, und nur ein 
solches zu wählen, auf das dieses Lebenselement mög- 
lichst lange wirkt. Am sonnigsten sind die Villen 
in der Isly- Vorstadt, ein Theil der Villen zwischen 
Colonne Voirol und El-Biar, doch felilt es hier selten 
an Wind, einige Lagen in der Mustapha superieur und 
äusserst wenige Lagen der algerischen Sommerfrischen 
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der St. Eugene und Bab-el-Oued Vorstädte. Als 
minder gesund gilt und viel vom Staube hat zu leiden 
der grössere Theil von Mustapha inferieur, welcher 
sich sonst durch die frequenten Omnibusgelegenheiten 
zum Vortheile vor Isly empfehlen würde, welches keine 
ganz directe Verbindung hat. . Auch für obere Mustapha, 
St. Eugene und Bab-el-Oued existiren Omnibuslinien. 
Ehe man Contract macht, bespreche man sich jeden- 
falls mit dem Arzte, nenne aber nicht früher dem Ver- 
miether dessen Namen, damit der Arzt nicht durch Be- 
stürmung dieser ihm oft bekannten Leute ohne Noth 
in Verlegenheit gebracht werde. Die Algierer selbst 
bewohnen ihre Campagnen fast nur im Sommer; sie 
sind ihnen im Winter zu rauh und daher geben sie für 
diese Zeit der inneren Stadt den Vorzug. Dieser Um- 
stand fordert zur Vorsicht in der Wahl auf und man 
darf sich nicht durch Comfort oder schönen Garten zu 
sehr bestechen lassen. Kommt es in den Campagnen 
auch schwerlich zu Frost, so fehlen doch auch rauhe 
Tage nicht, wo der Thermometer aa manchen. Tagen 
auf 2 — 5 Grad R. sinkt. Man muss dann die Kamine 
in Brand setzen, bei deinen man auf der einen Seite 
erhitzt wird, während die andere friert, und bei denen 
man den Katarrh nicht los wird, in Beseitigung der 
alten Leiden aber erst recht nicht vorwärts kommt. 
Obwohl in den verschiedenen Vorstädten Restaurants 
sind, so wird doch selten für die Verköstigung der 
Villenbewolmer durch sie genügende Sorge getragen 
werden; dieselben sind genöthigt auf eigene Küche 
Bedacht zu nehmen. Dienstbare Geister sind zwar in 
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Algier dazu leicht zu erlangen, die Qualität derselben 
ist aber hier mehr als irgendwo Sache des Glückes. 
Doch erinnere ich mich, dass mehrere meiner Bekann- 
ten ganz gute, freilicfr'tiach deutschen Verhältnissen 
nicht etwa billige Acquisitionen gemacht hatten. 

Auch wird eigene Equipage oder Accord mit einem 
Lohnkutscher der Stadt bier und da wohl empfehlens- 
werth sein. Die Preise der letztem schwanken je nach 
Zeit und Eleganz, welche der Miether verlangt, gar 
sehr. Dasselbe ist rücksichtlich der Preise der Pen- 
sionate im Hotel, unter denen man Wohnung, Ver- 
köstigung, Beleuchtung und Bedienung zu verstehen hat, 
sowie für Unterkunft in Privatlogis der Fall. Andrang 
von Reisenden, Ansprüche, welche dieselben machen 
oder gewährt finden , die Zahl der Stufen , welche man 
mehr oder weniger zu steigen hat und gute oder min- 
der schöne Lage bedingen oft gar wesentlichen Unter- 
schied. Das aber glaube ich als feststehend versichern zu 
können, dass die Preise doch immer sehr hinter denen zu- 
rückstehen, welche man unter ähnlichen Verhältnissen 
zwischen St. Remo und Hieres zu verlangen gewöhnt ist, 
so dass bei einem Aufenthalte von über drei Monaten der 
billigere Aufenthalt die Kosten der Seereise meist reich- 
lich übertragen wird. 

Mit dem Entschlüsse für eine bestimmte Wohniing 
ist der erste Schritt zur Einrichtung in die hiesigen 
Verhältnisse gethan. Ich habe ^ohl zur Genüge zur 
Vorsicht gerathen und überlasse nun die weitere Ver- 
antwortung , mag sich die Wahl gut oder nicht bewähren, 
dem Ermiether. Die Einrichtung wird ihm um so 
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leichter fallen, wenn er nicht verlangt, Alles so wieder 
zu linden, wie es ihm eben zu Hause vielleicht lieb 
und gewohnt war. Andere Länder, andere Sitten. Da 
man der Mehrzahl von Einheimischen gegenüber sich 
als Fremder in der Minderzahl befindet, kann man 
nicht verlangen, dass jene unseres vielleicht einmaligen 
melu'monatlichen Besuches halber ihre Einrichtungen 
und Gewohnheiten ändern sollen ; man thut daher wohl 
mit gegebenen Verhältnissen zu rechnen und sich für 
die Zeit des algerischen Aufenthaltes dem allgemein 
Uebliche^n zu accomodiren, soweit es den Gesundheits- 
rücksichten nicht nachtheilig ist. Hierzu gehören die 
Stunden für verschiedene Mahlzeiten und für Besuche. 
Der Kaffee ist im Hotel und Privathause kaum fi-üher- 
als um 8 Uhr Morgens zu erlangen , Frühstückszeit ist 
zwischen 10 Uhr Morgens bis 1 Uhr Nachmittags, und 
man dinirt Abends nach 6 Uhr. Besuche empfängt 
und erwideit man zwischen 2 V2 bis 4 Uhr Nachmittags. 
Das Theater beginnt um 8 und Abendgesellschaften 
werden nie vor 9 Uhr eröffnet. Der Leidende kann 
Besuche, Theater und Abendgesellschaften meiden, 
Essen und Trinken aber nicht. Möglicher Weise macht 
ihm das späte Diniren Nachtunruhe. Da kann mit einem 
leicht zu befolgenden Rathe geholfen werden; der 
Kfanke esse sich an dem opulenten Frühstück recht 
tüchtig satt imd lasse am Abende manches Gericht un- 
berühi-t vorbeigehen. Nach und nach richtet sich über- 
dies meistens die eigene Natur ganz gut in die hiesigen 
Verhältnisse ein. Die Gemüse sind gewöhnlich nur in 
Salzwasser gekocht; von ihnen giebt es den ganzen 
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Winter hindurch frische grüne Bohnen , sehr zarte grüne 
Erbsen, Artischocken, Staudensellerie, Sauerampfer, 
Rosenkohl, Spinat, weisse Bohnenkerne und Eierfrüchte 
(Aubergines), Spargel (wilden und cultivii-ten), aber nicht 
vor Ende Februar; an Knollen und Wurzeln Bataten, Kar- 
toffeln, Topinambur, Möhren und Rübchen. An Früchten 
kommen auf den Nachtisch Weintrauben, Datteln, Feigen, 
Orangen, Mandarinen, Cactusfeigen, japanische Mispeln, 
Blakmins (Diospyros- lotus), Erdbeerbaumfrüchte und 
Bananen. Alle Genannten wachsen dort; seltener die 
Aepfel, Birnen und Nüsse, welche ebenfalls kaum auf dem 
Tische fehlen, diese sind gewöhnlich von Frankreich im- 
portu't. Die Tomade dient nur zur Sauce, Guiave (Psi- 
dium) zum Compott. Die Braten werden meist am Spiesse 
gebraten und werden leider olme Jus präsentirt; das 
Letztere ist für den Geschmack recht nüchtern , für den 
Magen vielleicht weniger schädlich als die fette Jus, 
welche man in Deutschland liebt. Zum Braten wird 
gewöhnlich Huhn, Welschhuhn, Rind, Kalb und das 
imvermeidliche Schaf oder Lamm vei-wendet. Auch er- 
leiden aus Rücksichten für die Küche alle unsere 
gefiederten Sänger, welche den Herbst nach Afrika 
kommen, gross oder klein, schlimme Verfolgung, be- 
sonders sind es die Staare, welche in Wolkenschwärmen 
von Millionen dort vorkommen ' und durch Pulver und 
Netz für die Tafel in Menge herbeigeschafft werden. 
Von dem eigentlichen Wildpret kommen ebenfalls als 
Braten häufig auf den Tisch wilde Tauben, Wachteln, 
Rotlihühner, wilde Enten, Schnepfen und Becassinen, 
Hasen oder vielmehr Kaninchen, Gazelle als Reh und 
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Wildschweine. Allem Wilde fehlt aber doch der eigent- 
liche Wildgeschmack, wie ihn die europäische Zunge 
gern hat. Das liegt jedenfalls daran, dass man des 
Climas wegen zu frisch geschossenes Wild bratet. Auch 
das einheimische Stachelschwein mtd gejagt imd ver- 
speist,« doch habe ich bis jetzt davon noch nichts ge- 
kostet. Zahme Enten und Gänse fehlen fast gänzlich 
auf der Wirthstafel. Der Tischwein, es wird überall 
nur rother aul'gesetzt, ist meist Rhonewein und oft 
nicht besonders. Man trinkt ihn, wie in ganz Frank- 
reich, mit Wasser. Für feinen französischen Wein imd 
Champagner, welche bei den Tables d'hotes natürlich 
nicht mit in den Couvertpreis eingerechnet werden, ist 
gegen gute Bezahlung in jedem anständigen Hotel oder 
Restaurantshause gesorgt, und für Privathausstände exi- 
stiren ganz gute Weinhandlungen. Das zum Wein stets 
gratis verabreichte Eis ist nur in manchen Wintern na- 
türliches vom Atlas, häufiger künstliches aus einer der 
dafür dort bestehenden Fabriken. 

Das Brod, was man nur weiss kennt, ist gut, die 
Frauzbrödbhen für den Kaffee sind minder gut, Semmeln 
aber gänzlich unbekannt. So vermisse ich leider auch 
stets unsern deutschen Zwieback; allenfalls hat man den 
englischen, die sogenannten Prinz Alberts Theekuchen. 
Der Kaffee ist in einzelnen Hotels gut, bei allen Re- 
staurants und Cafetiers in der Stadt und auf dem Lande 
aber nur ziemlich gut oder geradezu schlecht, und doch 
bezahlt man wahrlich genug dafür. Sahne kennt man 
nicht, nur allenfalls gute Milch. Dagegen ist der Kaffee, 
welchen Einem mauiische Gastfreundschaft gern anbietet, 
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und in jedem^ arabischen Cafe gut , doch wird er nur 
schwarz und mit Bodensatz gegeben; man muss ihn 
darum setzen lassen, ehe man trinkt. Unter Champo- 
roux verstehen die spanischen und maltesischen Wirthe 
Kaflfee mit Cognacversatz. 

Zu den beliebten Getränken der Franzosen gehören 
Absynth und Wermuth. Das erstere ist ein spirituoser, 
das zweite ein weiniger Auszug der Wermuthpflanze und 
wird Beides mit Wasser genossen. Neuerdings hat sich 
auch das Bier in Algier eingebürgert; man braut am 
Orte ein ganz leidliches leichtes, verschenkt aber auch 
importirtes englisches Pale Ale und Strassburger Bock, 
letzteren oft auch unter dem Titel „Bayrisches". 

Nachmittags zwischen 4 — 5 Uhr im Winter spielt, 
wie ich schon gesagt habe, auf dem Gouvemementsplatz 
die Militärmusik. Diese Stunde wird von Jedem, selbst 
dem Dienstboten, gern als freie, arbeitslose Zeit be- 
trachtet und männiglich wallfahrtet zu dem Platze, um 
dort der Musik su lauschen. Es sind wohl auch Stühle 
daselbst zum Vermiethen aufgestellt, man zahlt für 
Benutzung einen Sous. Da aber im Hochwinter zu 
dieser Stunde immer Kühlung eintritt, ist es kaum Ge- 
sunden, geschweige denn Leidenden zu empfehlen, sich 
darauf niederzulassen. In den Monaten December, Januar 
und Februar, welche ich als Hochwinter bezeichnen 
will, sind die Stunden von ]0 Uhr Morgens bis 2V2 Uhr 
Nachmittags die wärmsten ; gegen Sonnenuntergang nach 
4 Uhr wird die Temperatur merklich niedriger. Es gilt 
für Leidende in allen südlichen Climaten, daher auch 
hier, eigentlich die Regel, vor diesem Momente sich am 
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liebsten nach Hause zu verfugen, ist dies jedoch nicht 
möglich, sich durch Ueberrock, Plaid und Shawl wenig- 
stens den Leib und Hals besser als vorher zu verhüllen. 
Man kann oft unbedenklich zu späterer Stunde, ja in der 
Nacht selbst wieder ausgehen und sich im Freien aufhalten 
und wird dann für gewöhnlich wieder höhere Wärmegrade 
.vorfinden als zur Sonnenuntergangszeit. In sonnigen 
Stunden ist auch zwischen Sonnen- und Schattenlage 
ein gar grosser Abstand zu gewahren; in letzterer ist 
die Temperatur auffällig niedriger. Es ist deshalb die 
Sitte der Mauren und Araber, nie ohne Burnus das 
Haus zu verlassen, ganz gewiss auch für den Europäer 
beachtenswerth. Man sollte deshalb nie eine Promenade 
zu Fuss oder im ofi'enen Wagen machen, ohne den Shawl 
in der Tasche und den Plaid über dem Arme oder doch 
sonst bei sich zu führen; man wird mit dieser kleinen 
Vorsicht viele Erkältungen und ihre schlimmen Folgen 
für den Gesundheitszustand während der ganzen Saison 
vermeiden können. Diese Vorsicht empfehle ich um 
so angelegentlicher, als ich weiss, wie leicht die äus- 
serst anmuthige Umgegend uns zu längerem Verweilen 
verführt und wie oft unerwartet dann die gefährliche 
Sonnenuntergangskühle uns überrascht. Für Fussgänger 
ist besonders der Staub, den man einschlucken muss, 
ehe man aus der inneren Stadt in die Vorstädte und 
deren anmuthige Partieen kommt, sehr lästig. Man 
thut daher wohl, oft einen der unzähligen Omnibus um 
wenige Sous für den Platz ein Stück zu benutzen. Wer 
aber überhaupt fahren muss oder will, findet am Theater- 
platze und neben dem Cafe ApoUon eine Menge zum 
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Theil recht guter zweispänniger Fiaker. Die Wägen 
sind nicht wie unsere Fiaker zum leichten Oeifnen bei 
Sonnenschein und schnellem Zusammenschlagen bei 
Kühle oder Regen eingerichtet, der Mechanismus ist 
etwas schwerfälliger, die insonders bei uns jetzt so be-r 
liebten Doppelkaleschen oder Landauer sind in Algier 
nicht eingeführt ; man muss daher bei Engagement eines 
Fiakers sich sogleich für offene oder geschlossene Fahrt 
entscheiden und darnach seinen Wagen nehmen. Für den 
Cours in der Stadt und bis zu den Vorstädten von Bab-a- 
Zoun oder Bab-el-Oued zahlt man einen Franken, für 
den Cours in die hohe Stadt bis an's Sahelthor 2 Fran- 
ken, bei Zeitfahrten gilt die Stunde in oder ausser der 
Stadt zwei Franken, doch erwarten die Kutscher bei 
raschem Fortkommen noch ein kleines Douceur. Für 
Diejenigen, welchen das Fahren mit dem Platzfiaker 
nicht elegant genug ist, giebt es noch ganz feine Remise- 
wagen; sie sind natürlich nicht an die obigen Preise 
gebunden und erhalten für den halben Tag 10 — 15, 
für den ganzen Tag 20 — 25 Francs, excl. Trinkgeld. 

Für Reitliebbaber sind im Ganzen recht gute 
und auf den Füssen namentlich sichere Berberpferde 
zu verleihen; man zahlt, gleichviel ob man das Pferd 
eine Stunde oder einen Tag benutzen will, für den Ritt 
fünf Franken und einen halben Franken Trinkgeld. Im 
Abonnement findet noch eine wesentliche Preisermässi- 
gung statt. In keiner Stadt der Welt wird wohl im 
Verhältniss so viel gefahren und geritten, mischt sich 
so viel thierisches Element in den Verkehr als in 
Algier. Ausser den zahlreichen Omnibus, welche unter 
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phantastischen Namen (wie Sylphide, Zephyr, Blitz, 
Telegraph, mon Idee etc.) ihren staubigen Dienst thun, 
ausser Remisewagen und Platzfiakern sieht man hier 
eine ganz beträchtliche Zahl eigener Equipagen von 
grösserer oder minderer Eleganz. Dazu kommen aus 
der Umgegend die vielen zwei- und vierräderigen Ca- 
riolen, in welchen der breithutige Pflanzer und seine stets 
dicke Gattin zur Stadt fahren, um darin irgend welche 
Geschäfte zu besorgen, dann die Trainfuhrwerke und 
die Fracht-, Stein- und Wasserkarren, oft mit 6 Rossen 
oder Maulthieren hinter einander bespannt, sowie die 
Ochsenwagen mit Producten des Landes. Dazwischen 
drängen sich Reiter zu Ross, Kameel, Maulthier, Maul- 
esel imd Esel und endlich Kameelcarawanen, welche mit 
ihrer Last in schwankendem Gange einherziehen, oder 
Esel und Maulthiere, mit Reissig, Steinen, Unrath oder 
Sand befrachtet, welche unter dem lauten „Ari, Ari!" 
der Treiber einhertrippeln und noch mehr den bereits 
eingenommenen Raum verengen. Kurz es giebt hier 
oft ein fahrendes, reitendes, treibendes, bald flottes, 
bald wirr stagnirendes Durcheinander wie nirgends, 
und Bilder acht orientalischer Confusion sind stündlich 
zu schauen. 

Für manche Leiden sind Fahrten zur See empfohlen, 
auch von den Gesunden werden sie oft zum Vergnügen 
unternommen. Man miethet sich zu dem Zwecke am 
Hafenquai eine Barke mit zwei Mann Bedienung; die 
Leute sind wohl ihres Elementes so ziemlich sicher und 
fordern für die Stunde Fahrt, sie mag nun gerudert 
werden oder den Gebrauch der Segel erlauben, zwei 
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Frauken, rechnen aber stets noch auf ein Trinkgeld 
von einigen Sous. Auch bei diesen Fahrten vergesse 
man ja nicht warme Hüllen, sie werden oft recht schnell 
nothwendig. 

Freunde geselliger Unterhaltung , welchen es an Be- 
kanntschaft fehlt, erhalten im Klub der ersten Etage 
vom Cafe Bordeaux auf Vorstellung eines Mitgliedes 
gegen eine kleine normirte Beitragssumme leicht monats- 
weise die Berechtigung zum Zutritt. Im Winter 1867 
bis 1868 gestalteter^ sich auch im Hotel d'Orient auf 
Veranlassung deutscher und englischer Familien alle 
Freitage hübsche Soireen. Während die jüngere Welt 
nach einem Flügel tanzte, berechnete die ältere die 
Chancen der Karte im Whist oder Boston. Der Museen 
und des Theaters habe ich an anderer Stelle schon ge- 
dacht, die Möglichkeiten, an den Festen der Spitzen 
der algerischen Gesellschaft theilnehmen zu können, will 
ich später nachweisen, und so hoffe ich, unter Hinzu- 
rechnung der Ausflüge in die nähere und fernere Um- 
gebung der Stadt, meinen reiselustigen Landsleuten 
versprechen zu können, dass sie die Stunden, die ihnen 
Schlaf, Nahrung und Correspondenz übrig lässt, wenn 
sie nur wollen, wohl ausfüllen können. 

In diesem Capitel meines Buches möchte ich noch 
auf einige Personen aufmerksam machen, denen ich mich 
dadurch verpflichtet fühle, dass sie mich, wenn ich ihre 
Dienste beanspruchte, reell und gut verwahrt haben; 
ich zweifle nicht, dass es ausser denselben in den ver- 
schiedenen Branchen noch empfehlenswerthe Namen 
zu nennen giebt, ich führe nur Diejenigen an, welche 
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ich in einer dreijährigen Bekanntschaft bewährt befunden 
habe. 

Eine Hauptfrage jedes Reisenden ist die gute Be- 
handlung seiner Wäsche ; mit gutem Gewissen kann ich 
dafür als sorgsam und präcis die Blanchisserie Gou- 
loise, Mustapha i nf er ieure (Tivoli), Neiantfils, 
empfehlen; die Frau ist eine Deutsche, der Mann Fran- 
zose. Ergänzungen von Wäschgegenständen, Strümpfen, 
Socken, Unterhosen, Leinen- und Wollhemden, Kragen 
etc. versorgte mir zur Zufriedenheit die Handlung des 
Deutschen Aron, im Anfange der Rue Bab-a-Zoun. 
Als sorgsame und geschickte Schuhmacher habe ich 
namentlich für leidende Füsse den Sachsen Dietrich 
Maurice, Passage Matinetti, Rue Bab-el-Oued, be- 
tunden, doch hat er keine Waare vorräthig; sucht man 
dergleichen, findet man sie auch bei einem Deutschen, 
bei Hasner, Rue Bab-a-Zoiip, Ecke zum Au%ang 
nach dem Place de Chartres. Für Drechslerarbeiten, 
besonders Stöcke, aus hierländischen Holzarten, sowie 
in Bildhauerei auf Strausseneier empfehle ich den Preus- 
senLenne, einen Neffen des berühmten Gartendirectors 
in Berlin, er wohnt hier Rue de la revolution und hält 
einen kleinen Laden. Für diverse Curiositäten wird die 
Handlung von Seckel im Parterre des Hotel de la 
regence Befriedigung gewähren. In arabischen Artikeln, 
Schmuck, Goldstickereien, ächten Burnussen etc. kann 
ich getrost den Araber Ali-ben-Omar in der Passage 
du commerce vor Allen und dann seinen Nachbar Ma- 
homed-ben-el-Ouenas als ebenso solid wie gefallig 
empfehlen. Ali spricht elegant französisch und ist über- 
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dies vielleicht der beste Kenner von Juwelen, inson- 
ders Diamanten. Da in solchen in Algier vortheilhafte 
Käufe gemacht werden können, was auswärtige, d. h. 
europäische Juweliere oft benutzen, so kann seine Ver- 
mittelung von Werth sein. In Greldangelegenheiten wen- 
dete ich mich stets an die Herren Gougenheim freres, 
geborene Rheinbaiem; ihr Comptoir befindet sich in der 
kleinen Gasse * links von der Kathedrale, und dieses 
hochachtbare Haus wahrte meine Interessen mit aller 
Coulanz. Noch möchte ich für botanischen und italie- 
nischen Unterricht den Herrn Licentiaten Durand o 
Rue Rene Caille, endlich für französischen Herrn La- 
fond empfehlen, dessen gegenwärtige Adresse ich nicht 
kenne. 

Zu dei^ wichtigsten Zeitabschnitten jeder Woche 
gehört für den Saisonfremden insbesondere die Zeit des 
Abgangs und der Ankunft der regelmässigen Marseiller 
Dampf boote. Für abzuschickende Briefe genügt an den 
Dienstagen, Donnerstagen und Sonnabenden die Zeit 
bis 11 y2 Uhr Vormittags zur directcn Aufgabe derselben 
im Postgebäude. Um diese Zeit oder etwas vorher be- 
geben sich auch die abreisenden Passagiere an Bord. 
Dahin folgen ihnen stets die Freunde und Bekannten, 
um ihnen zum letzten Male die Hand zu drücken. Das 
Boot geht um 12 Uhr ab. Kurz vorher müssen sich die 
Abschied nehmenden Freunde entfernen, sie eilen dann 
gewöhnlich noch auf die Boulevards, um von deren 
Geländer aus den letzten Gruss zuzuwinken. Wie oft 
scheidet .man von hier liebgewordenen Menschen auf 
Nimmerwiedersehen I 
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Die Ankunft der aus Frankreich erwarteten Schiffe 
signalisirt zuerst die Flagge am Marinethurme. Wel- 
che Freude, wenn dieselbe rechzeitig weht, und 
welcher Verdruss und welche Verwunderung, wenn 
sie zur Normalzeit noch nicht aufgehisst ist. Kein 
Mensch begrüsst den andern, ohne dabei zu erwähnen: 
„Das Schiflf ist noch nicht in Sicht", oder: „Noch 
nichts signalisirt?" Bleibt es nun aber mehrere 
Stunden oder gar Tage lang aus, so steckt Alles 
sorglich die Köpfe zusammen; ist doch Alles, was an 
Europäern ständig oder vorübergehend sich hier 
aufhält, noch im Zusammenhange mit der Heimath und 
erwartet von derselben Nachrichten. Nach und nach 
wu'd durch gegenseitige Anregung die Spannung wirklich 
mit jeder halben Stunde: grösser, und wie, oft habe ich 
sonst ganz besonnene und ruhige Leute, welche noch 
dazu gar keine Nachrichten mit irgend welcher Ver- 
lässlichkeit zu erwarten hatten, deshalb so nervös auf- 
geregt gesehen, dass ich sie für Fiebernde hielt. Mit 
dem Signale kommt aber nach und nach wieder Friede 
ins Gemüth. Hat man Jemanden zu erwarten, so wird 
mit dem Einlenken des Schifles in den Hafen eine Barke 
bestiegen, um die Ankömmlinge sogleich freundlich zu 
geleiten. Sonst beschränkt man sich noch allenfalls 
darauf, von Zeit zu Zeit an die Uhr zu sehen, ob die 
zwei und eine halbe Stunde noch nicht verronnen sind, 
welche die Post zum Sortiren der Briefe und Zeitungen 
braucht, ehe sie dieselben austragen lässt. Nun wohl 
uns, wenn unsere Familie, unsere Freunde Gutes be- 
richten konnten. Mit um so grösserer Sorglosigkeit und 
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Befriedigung giebt man sich dann wieder dem Lel)en 
hin, bis in ein paar Tagen sich das Wellenspiel der 
Hoffnung und Befürchtung erneut. 

Deutsche Ck>n8ulate. Notorietäten Algiers, Feste 

derselben. 

In weiter Entfernung und unter so vielfach von der 
Heimath abweichenden Verhältnissen lernt man gar sehr 
den Vortheil der Consulate einsehen. Sie sind hi Algier 
meist in den Händen von Personen, welche das Land 
und die Eigeuthümlichkeiten desselben wie seine Be- 
wohner genau kennen. Dies gilt namentlich von den 
hiesigen derzeitigen deutschen Repräsentanten. Den 
norddeutschen Bund vertritt gegenwärtig der norddeut- 
sche Generalconsul Honss und als Viceconsul in dessen 
Behinderung Hirschfeld, die andern deutschen Lande 
repräsentirt zugleich mit seinem eigenen Lande selbst 
der österreichische Generalconsulatsverweser Ghezzi. Ich 
empfehle gar sehr dem zuständigen der drei Herren 
einen Besuch zu machen; sie sind die officiellen Rath- 
geber ihrer Landsleute und üben ihre Pflichten mit 
aufrichtiger Bereitwilligkeit aus. In mehreren gar ern- 
sten Fällen sah ich dieselben in erfolgreicher Thätigkeit ; 
wünsche jedoch meinen Landsleuten, dass keine Noth 
oder Verlegenheit das hilfreiche Einschreiten der Con- 
suln erheischen' möge und dass sie ihnen lediglich die 
freundlichen Berather zu leichterer Einrichtung hi das 
hiesige Leben zu sein brauchen. Diese Herren sind es 
übrigens auch, welche gut empfohlenen oder sonst wohl- 
anständigen neuen Ankömmlungen aus Deutschland durch 

13 
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ihre Präsentationen die gastlichen Pforten der hiesigen 
Spitzen der Gesellschaft öflftien und ihnen so die Theil- 
nahme an den für jeden Abendländer so pikanten Fest- 
lichkeiten ermöglichen. Die Form ist hierbei gewöhnlich 
folgende. Nachdem man sich bei dem Consul vorgestellt 
und legitimirt hat, wirft man in den Conciergerien der 
Paläste des Generalgouverneurs, des Sousgouverneurs, 
des Generalstaatssecretärs, des Präfecten und des Maires 
je zwei Karten ab und zeichnet sich mit genauer An- 
gabe der algerischen Wohnung in die Visitenbücher der 
Dame und des Herrn vom Hause ein. Am schicklichsten 
ist es nun sich an den Empfangstagen der Herrschaften 
von seinem Consul vorstellen zu lassen. Ist dies aber 
aus irgend welchem Grunde unterlassen worden, so er- 
kundigen sich wohl auch die Herren Adjutanten oder 
Secretäre bei demselben nach neuen Namen und erst 
nach befriedigender Auskunft erfolgen die Gegenkarten, 
später aber in der Soireenzeit die Einladungen für die- 
selben. Selbstverständlich ist diese Sicherung durch die 
Noth wendigkeit geboten, denn Speculation und Hang 
nach Abenteuern führt gar Manchen hierher, für den 
diese Salons wie die jedes anderen hochachtbaren Hauses 
verschlossen bleiben müssen. Die obigen Paläste waren 
früher maurischen Grossen gehörig: für die jetzigen Be- 
wohner, deren Amtirung, Familienleben und Repräsen- 
tationspflichten sind sie zum Theil umgebaut oder er- 
weitert worden, jedoch, was zu ehren ist, im Sinne 
der ursprünglichen anmuthigen maurischen Architectur. 
Nur eines konnte natürlich nicht beibehalten werden, 
die Fensterlosigkeit, welche der europäischen Anschauung 



195 



und dem Bedürfiiisse zu sehr entgegen wäre. Für die 
Einladungen existirt folgende Form, welche bei den ver- 
schiedenen Festgebem Tjis auf Titel und Name ziemlich 
gleichlautend üblich ist; ich führe die des Marschalls an: 

Le Marechal de France, Gouverneur Genei*al de 
PAlgerie et la Mar6chale de Mac Mahon, Duchesse de 

Magenta prient Monsieur, Madame et Mademoiselle 

de leur faire l'honneur de venir passer la soiree au Pa- 
lais les lundis, 

. . . Jav. . . . et . . Febrier 

ä 9 heures 

on dansera. 

Die grösste Localität für dergleichen Feste besitzt 
der Maire, 2000 Einladungen werden gewöhnlich dazu 
von ihm ausgegeben; die Menge der Carossen, welche 
ihre mehr oder weniger interessante Fracht vor der 
Mairie absetzen, ist daher sehr gross. Treten wir in 
das maurische Gehöfte ein. Eine glänzende Beleuchtung 
beider Etagen und des pflanzengeschmückten Treppen- 
hauses ivird durch riesige Bananen, welche bis in die 
zweite Etage reichen, wohlthätig soweit gemildert, dass 
das Auge sich erst nach und nach an den Lichterglanz 
des Festes gewöhnen kann, und das die tropischen Ge- 
wächse durchziehende milde Licht, das Geplätscher der 
Fontäne, der Blumenduft, der durch die Luft zieht, die 
sanft verhallende Musik lassen hier den Beginn eines 
orientaKschen Zauberfestes vermuthen, wie sie Arraida 
zu geben wusste. Wir ersteigen die erste Etage, wo 
Spieltische besetzt und unbesetzt zur Verfügung stehen. 
Danach gelüstet uns nicht, unsere Sinne werden durch 
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die Klänge iii höheren Regionen angezogen und wu- 
folgen darum willig. In der zweiten Etage angelangt 
begrünst uns der Maire und sdne Gattin, Herr und 
Madame Sarlande, bereits am Eingange zum Ballsaale. 
Nachdem wir zwischen ihnen in denselben eingetreten, 
dessen Hauptwände die lebensgrossen Bilder des kaiser- 
lichen Landesherm und seiner schönen Gemahlin zieren, 
nützen wir schnell die Zeit, um eine Uebersicht über 
die im raschen Wachsthum befindliche Gesellschaft zu 
gewinnen. Kaum im Leben wird sich uns wieder eine 
Gelegenheit wie hier in Algier bieten, ein aus so ver- 
schiedenen Nationen so eigenthümlich gemischtes Publi- 
kum auf geringem ßaume zu betrachten. 

Der Maskenaufzug, wie ihn die Strassen Algiers 
bieten, wiederholt sich hier oben, nur mit dem Unter- 
schiede, dass das Alltagsleben auf der Strasse viel Werkel- 
tagskleidung untermischt, während in den Salons nur 
Eleganz, oder gar Pracht Zutritt haben. Ich über- 
gehe die zahlreichen besternten und betressten Unifornaen 
französischer Militär-, Marine- und Civilbeamten jeder 
Art, welche den süssduftigen reizenden europäischer! 
Damenflor mit der ihrem Vaterlande eigenen Gewandt- 
heit und Anmutli zu unterhalten beflissen sind. Ich 
widme auch den Uniformen aus fremden Armeen hier 
kein Wort. Ich untersuche auch nicht, welche zahl- 
reichen Nationalitäten im schwarzen Fracke repräsentirt 
sind, denn sie bieten dieselben Verhältnisse wie auf 
unsren deutschen Bällen meinem Leser; mich unterhält 
vor Allen wohl die einheimische afrikanische Vertretung, 
welche wir hierorts sehen und die sich eben nicht, wie 
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sonst Alles, in Europa wiederfinden lässt. An Frauen, 
da die muhamedanische Sitte ihnen verbietet an Festen 
Theil zu nehmen, wo beide Geschlechter vereint sind, 
befert der Orient nur in Jüdinnen seinen Beitrag, für 
diese hat der Bann keine Gültigkeit. Einige davon fand 
ich hier bei zweimaligem Besuche der Feste hübsch, 
alle aber waren so reich gekleidet und so beschwert 
mit edlen Metallen, Steinen oder Perlen, dass man den 
Reichthum, den die kleine Gruppe an und auf sich trug, 
nach Millionen bemessen konnte. Die Kapsel der un- 
verheiratheten Damen bestanden aus schuppig überein- 
ander gereihten Goldstücken, auf den Stirnbändern und 
Schauben der Verheiratheten prangten grosse Brillanten 
und bunte Steine, ebenso am Halse und ein hübsches 
junges Mädchen trug daran Perlen, nach der Schätzung 
eines grossen Juwelenhändlers, im Werthe von nahe 
einer Million Franken. Die Lätze, Jäckchen und Mieder 
strotzten geradezu so von Gold, dass mich die schönen 
Wellenformen der Büsten wirklich unter dem Drucke 
all der kostbaren Last dauerten! An Männern sen- 
dete zum Feste Abraham und Mahomed aus den ver- 
schiedenen höheren und höchsten Lebensstellungen ein 
ziemlich starkes Contitigent; die erhabene Ruhe, die 
unnachahmliche Würde, die häufig classischen Formen 
des Gesichts und die überaus malerische Kleidung der- 
selben verlangten immer von Neuem, dass die Augen 
sich ihnen in freudiger Bewunderung zuwendeten. Da 
erschollen etwa um 10 Uhr ein paar Fanfarentöne; alle 
Blicke richteten sich nach dem Eingange, wo eben unsre 
Wirthe das angekommene herzogliche Paar begrüssten. 
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Hiermit begann der Ball, der Maire eröffnete ihn mit 
der Frau Herzogin von Magenta, während der Herzog 
in leutseligster Weise überall hin freundliche Worte an 
die richtige Person zu bringen suchte. Namentlich be- 
merkte ich oft, dass er mit Mauren und Arabern sich an- 
gelegentlichst unterhielt. Wo er sich hin bewegte, hatte 
er stets ein grosses Gefolge. Auch ich schloss mich dem 
Zuge an und gelangte mit ihm in den Büffetsaal, wo 
erwärmende und kühle Getränke und Confituren aller 
Art servirt wurden. 

Die oberen Räume der Mairie sind unter den ver- 
scliiedenen festlichen Localitäten am meisten ins Euro- 
päische umgewandelt, orientalischer sind schon die Lo- 
calitäten in der Präfectur. Benutzen wir auch dahin 
die Einladung, schreiten wir die breite hell erleuch- 
tete Treppe hinauf, verbeugen uns oben vor dem Herrn 
und der Frau Präfect, Herrn und Madame Poignant, 
und schlüpfen damit in den Ballsaal, welcher aus drei 
Räumen gebildet wird, welche Arcaden und Marmor- 
säulen nur lose scheiden. Wie im erzbischöflichen Pa- 
laste sind auch hier Bogen, Wände und Decken mit 
feinem Filigran-Stuck überkleidet und geben dem ganzen 
Baue ein so duftiges und feenhaftes Ansehen, dass man 
wähnen möchte, der Schleier der Armida, über und um 
die sich hier gruppu-ende Gesellschaft gebreitet, sei eben 
zu diesem maurischen duftigen Säulenbau erstarrt, um 
das Fest den profanen Blicken zu entrücken. Die Sitze 
der Damen umgeben amphitheatralisch die marmornen 
Parquets, über Avelche die Tanzenden elfenartig hinschwe- 
ben, während die am Tanze nicht theilnehmenden Herren 
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von der Galerie herab der Phantasmagorie zuschauen. 
Auch hier sind genug Bekenner des Islam und Talmud, 
von letzteren schon aber weit weniger. Wie in der 
Mairie giebt auch in der Präfectur die Ankunft des 
Marschallpaares das Signal zum Beginn des Festes. 

In rein maurischem Stile gehalten und deshalb um 
so harmonischer wirkend sind die schönen Localitäten 
des Generalsecretärs, Geheimen Raths Fare; des Sous- 
gouvemeurs, General Graf Durrieu und des General- 
gouvemeurs Marschall Mac Mahon. Alle drei Paläste 
sind der Besichtigung werth und verleihen den Festen 
darin einen so characteristischen Reiz, dass ich deren 
Besuch, wenn er meinen Landsleuten eben möglich, nicht 
genug anempfehlen kann. Ich fürchte zu langweilen, 
wenn ich von allen dreien die Festlichkeiten noch in 
diesem Buche beschreiben wollte und begnüge mich darum 
nur mit einer Soiree beim Generalgouverneur. Gilt doch 
das, was ich von derselben sagen kann, mit wenigen Ver- 
schiedenheiten von denen der beiden andern Notabilitäten 
auch. So viel ich höre, beträgt die Zahl der Einla- 
dungen zum Marschall ungefähr 5—600, also etwas über 
den vierten Theil derer zu den Festen der Mairie. Es 
folgert sich daraus eine grössere Sichtung, welche auch 
schon durch die engere Localität bedingt wird. 

Treten wir durch die Wachen in den Palast, steigen 
wir unhörbar auf teppichbelegter, blumengeschmückter 
Marmortreppe hinauf zu den Festräumen. Reich gal- 
lonirte Diener schieben die schweren Portieren zur Seite 
und wir stehen vor dem herzoglichen Paare. Der Ruf 
edler Mildthätigkeit der Dame vom Hause und der Ruhm 
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des grossen Feldherm und Menschenfreundes machen 
unsre Begrüssung vor dem Paare um so aufrichtiger. 
Von der echt französischen Anmuth und Grazie der 
Dame und der wohlwollenden und vertrauenerweckenden 
Miene des Hausheriii fühlen wir uns angenehm berührt 
und zum Weiterschreiten berechtigt. Dieser Palast er- 
laubt den Tanzenden die Wahl von zwei kleinen Ball- 
sälen, deren einer erst durch Ueberbrückung des mau- 
rischen Gehöftes gewonnen ist. Man tanzt in diesem 
Saale fast geräuschlos auf Segeltuch; der andere ist 
eichenholzparquettirt. Hoch über dem Hofsaale wölbt 
eine Draperie von Zeug in französischen Farben eine 
improvisii'te Decke. Dieses Local mit seinen marmornen 
Säulen, Cedemholzbrüstungen und hufeisenförmigen Bo- 
genarcaden, in zwei Etagen zur Verfügung der Gäste 
gestellt, erlaubt die sinnigsten Decorationen, welche Auf- 
gabe das französische Talent auch vollkommen löst. In 
glänzender Beleuchtung blitzen die Waffenrosetten, welche 
uns erinnern, dass wir bei einem Marschall zu Gaste 
sind, während der reiche Schmuck aus dem Reiche der 
Flora uns lehrt, dass wir uns zugleich im Reiche einer 
guten Fee befinden. Der andere oblonge Saal, durch 
Säulengänge von diesem getrei^nt, zeigt uns an seinen 
Wänden saubere weisse maurische Filigranstuckverklei- 
dung, welche an einer Seite nur durch die lebensgrqssen 
beiden kaiserlichen Portraits unterbrochen wird. In 
beiden Sälen zugleich spielen die Orchester. Was die 
Militär- und Civilverwaltung der Colonie an Uniformen 
aufweisen kann, ist hier gewiss vertreten. Die höheren 
Chargen, wenigstens ältere Herren derselben, ziehen 
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sich wohl bald an die Spieltische zurück, während die 
Capitäne, Leutnants und Assessoren wie überall als das 
bewegende Princip gelten. Die französische und fremde 
Marine stellt auch ihr Contingent dazu und hebt ihre 
dunkle Kleidung sich recht deutlich von den weissen 
Burnussen der Mauren und Araber ab, welche deren 
reich gestidcte Jacken, Westen und Hosen fast ganz 
verschleiern. Was an fremdem Militär gegenwärtig, 
vervollständigt den bunten Glanz der Uniformen, der 
schwarze Frack repräsentirt nur zum kleinen Theii die 
algerische Geldai'istokratie, Medicin, Kunst u. s. w. Die 
fremden Gäste, weiche mit so liebenswürdiger Munificenz 
zur Theilnahme gezogen werden, machen den anderen 
grösseren Theil aus. Die Damentoiletten zeigen im Stoff, 
Farbenzusammenstellung und Schnitt, dass das trennende 
Meer auch dieses französische Regiment keineswegs ab- 
geschwächt hat und ich meine mit der Eilfertigkeit der 
Staatsberichte und Ordres hat gewiss auch der Telegraph 
die Berichte zu bringen, welche aus dem Lande und 
Reiche der Mode kommend überall als maassgebend 
betrachtet werden. Die Brillanten und Rubinen strahlen 
tausendfältig das Licht zurück, was sie aufgesogen, die 
Corallen im dunkeln Haar deuten auf heisses Verlangen, 
die Perlen auf süsse Hingebung und der Rosen-, Jasmin- 
und Orangenduft, der alle Räume sanft durchzieht, ver- 
vollständigt das ganze berauschende Lebensbild. Zu den 
interessantesten Ballgästen früherer Jahre gehörte jeden- 
falls der inzwischen zu Cannes verstorbene General 
Jussuf , dessen genügend bekannte romantische Lebens- 
geschichte die an und für sich schon auffallige Person- 
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lichkeit mit einem solchen Nimbus umgab, dass ihm 
überall hin die Blicke der Damen zumal folgten. 

Sei es mir erlaubt hier noch einige Worte dem 
herzoglichen Paare zu widmen, dessen Gastfreundschaft 
wir uns so eben erfreuen. Beide verzichten in ihrem 
bescheidenen Sinne auf so manche berechtigte Präten- 
sionen, sie bedürfen manches Glanzes zu ihrem Auftreten 
nicht, ohne den manch andere Persönlichkeit nicht zu 
existiren vermöchte. Namentlich das Nothjahr 1867 bis 
1868 zeigte uns die Frau Marschallin als die Mutter 
der Armen und besonders der armen Araber. Sie be- 
gnügte sich nicht, dass im Allgemeinen gegen den Noth- 
stand Massregeln ergriffen wurden, sondern überwachte 
dieselben, so viel sie nur konnte und verschmähte es 
nicht als Helferin und Trösterin mit in die schmutzigsten 
Hütten der Armen zu treten. 

Schwerlich wird den barmherzigen Damen der Ver- 
eine in europäischen grossen Städten die Zumuthung 
gestellt, durch ein solches Erklettern steiler Strassen, 
mit einem gleichen Kriechen durch lochartige Thüren 
zu Leuten zu dringen, welche von Unsauberkeit und 
Ungeziefer strotzen, wie die Herzogin aus eigenem An- 
triebe täglich im Stillen thut. 

Auch der Marschall ist, wie ich sagte, kein Freund 
von den sonst bei Franzosen beliebten Ostentationen. 
Für jeden Viceadmiral, wenn er in den Hafen kommt und 
das Land betritt oder von demselben zum Schiffe geht, 
donnern die Kanonen der Forts; für ihn nicht, wenn er 
seewärts oder landwärts geht oder kommt, weil er es 
isich ausdrücklich verbeten hat. Auch jetzt, während 
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ich dies hier schreibe, wo er von der Pariser Reise, welche 
er im Interesse der hungernden Araber unternommen 
hatte, mit so günstigen Erfolgen heimkehi-t, verkündet 
keine Geschützsalve seine Ankunft. Lediglich die Gattin 
imd Kinder, der Sousgouvemeur und noch wenige an- 
dere hohe Militär- und Civilpei'sonen warten im Stillen 
seiner am Ufer zur Begrüssung. So sieht man ihn auch 
immer ohne militärisches Gepränge allein oder mit Fa- 
milie ausfahren und ausgehen. Nur bei Dienstritten zu 
irgend welcher Pflicht, Revue, Inspection und so weiter 
sieht man ihn umgeben entweder von grösserer Suite 
oder doch von mehreren oder einem seiner Adjutanten. 
Selbstverständlich wird ein Mann, dessen militärischen 
Ruhm die Blätter der Geschichte verkünden, von seinen 
Adjutanten obenan grosse Leistungsfähigkeit in ihrem 
Berufe verlangen; dies zu beurtheilen liegt leider ausser 
meiner Sphäre, nicht aber, dass sie vollendete Cavaliere 
sind. Der Marschall ist ein Mann in den Sechzigern 
und von mittlerer Grösse, seine Haltung militärisch, 
sein Gesicht von wohlwollendem deutschem aber im 
ganzen wenig markirten Ausdrucke. Die Dame ist mehr 
klein und hat Anlage zur Corpulenz, ihr Gesicht. erhellt 
der Ausdruck echten Wohlwollens. 

Auch des Sousgouverneur-Paares lassen Sie mich 
noch gedenken. Der Sousgouvemeur Divisionsgeneral 
Graf Durrieu zählt etwa 50 Jahre, ist von längerer 
hagerer Gestalt, sein Gesicht verräth Geist und Energie, 
er kennt durch seine frühere Laufbahn in Algier eben- 
falls genau die hiesigen Verhältnisse und gilt als Araber- 
freund. Seine Gattin, eine blonde Dame von mittlere^ 
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Grösse, repräsentii-te auf ihren Festen mit vollendetem 
französischem Tacte. 

Ausflüge in die nähere und entferntere Umgegend 

der Stadt. 

Wie oft hat man an mich daheim >die Frage ge- 
richtet: „Ist es denn wirklich möglich sich auch mehrere 
Monate lang in Algier gut zu unterhalten?" An und für 
sich betrachtete ich diese Frage allemal schon als gutes 
Zeichen für den Gesundheitszustand meiner Landsleute; 
denn diejenigen, welche schwere Krankheit bedrückt, stal- 
len sie gewisslich nicht. Statt aller Antwort möchte ich 
sie sogleich auf den Gouvemementsplatz führen können 
und dort ihren Blick auf das bunte Menschencanevas 
werfen lassen, ich möchte sie führen an die Rampe der 
Boulevards, um ihnen den Mastenwald und das bewegte 
Leben im Hafen mit seinen verschiedenen Flaggen, dar- 
über hinaus das Meer und über demselben eine bald 
grotesk ernste, bald lachende Landschaft zu zeigen. Wer 
nicht bereits zu arg blasirt ist, würde sich aus der 
näheren Bekanntschaft mit so interessanten neuen Men- 
schentypen, aus der Beobachtung des Verkehrs im Hafen 
und auf dem Meere und aus der nähern Kenntniss eines 
so wechselvollen paradiesischen Landstriches schon für 
längere Zeit Unterhaltung versprechen. Die blüthen- 
reiche Sprache unserer heiligen Schrift, die sinnigen 
Gleichnisse und Ergüsse der orientalischen Poesie, die 
Wahrsprüche der Weisen des Morgenlandes, die ganze 
Welt der duftigen Märchen werden uns erst auf solchem 
Boden, im Zusammenleben mit den Eingeborenen, in der 
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Beobachtung des Lebens, der Sitten und Gebräuche, in 
der Betrachtung der Wohnlichkeiten derselben und in der 
Anschauung der mit so beredten Worten zum Gefühle 
sprechenden grossartigen Natur wahrhaft verständlieh, 
weil sie theils in eben dieser Natur, die sich alljährlich 
mit einer so prangenden und duftenden und berauschen- 
den Ueberschwenglichkeit erneut, theils in dem ruhi- 
gen reflectirenden Character des Orientalen beruhen, 
der für weniges so viele Eile hat, dass er es nicht erst 
womöglich beschlafen könnte und für den Mutter Natur 
in ihrer Güte meist genugsam sorgt, auch wenn er sich 
nicht im Geschwindmarsche des Nordeuropäers oder gar 
Amerikaners vom Morgen bis zum Abende abmüht und 
absorgt. — Wie oft sieht man auch unter der algerischen 
indigenen Bevölkerung Gestalten, welche an bedeutende 
Persönlichkeiten des alten Testaments erinnern. Wie 
oft wünschte ich mir schon Maler zu sein, um beim 
Anblicke einer leicht verhüllten Araberin, welche ihr 
kleines Kind auf dem Schosse auf einem Esel ritt, 
den ihr sie begleitender Mann trieb, ein lebenswarmes 
Bild von Josephs und Marias Flucht mit dem Christus- 
kinde nach Aegypten wiederzugeben. Hierbei darf ich 
freilich der Wahrheit wegen nicht verschweigen, dass 
hier auch Bilder entstehen würden, wo ein fauler 
Araber auf seinem Thiere reitet, während die mit Last 
überbürdete Frau ihm zu Fusse kaum nachfolgen kann. 
Ist die hiesige Landschaft in ihrer Allgemeinheit, wie 
ich zum öfteren sagte, zauberisch, so gewährt auch die 
detailirte eingehende Besichtigung des vielfach durch- 
furchten Sahel- oder Atlasgebirges sowohl auf den Höhen 
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als in den wurmförmig sich windenden Thälem dem 
Naturfreunde oft die wechselvollsten und überraschend 
schönsten Bilder, oft die jähesten Uebergänge von der 
Idylle zur Romanze. Hierzu thut die Gewandung der 
jungfräulichen Natur, die Vegetation natürlich das ihre 
und gewährt sowohl dem Botaniker vom Fache wie dem be- 
wundernden Laien oft grosse Freude und Ueberraschung. 
Von den vielen Partien, welche die reizende Umge- 
bung Algiers bietet, sind die besuchtesten Jardin d'Essay 
(5 KiL), das Lazaristenkloster bei Couba (8 Kil.), Bir- 
mandreis (7 Kil), Birkadem (10 Kil.), El-Biar (6 Kil.),* 
Dely Ibrahim (11 K.), la Bouzarea (8 Kil.), Frais Vallon 
(3 Kil.), Maison caiTee (12 Kil.), Fort de l'eau (18 Kil.), 
das Trappistenkloster von Staoueli (21 Kil.), Koleah 
(38 Kil.) mit Tombeau de la reine, Guyotville (14 Kil.), 
Fort Sidi Feruch (25 Kil.), Rovigo (28 KiL), Bouffarik 
(33 KiL) und Blidah (48 KiL) von Algier entfernt, mit 
dem schönen Chiffahthale, durch welches man die Strasse 
nach Medeaher passirt etc. 

Exeroierplatz , Jardin d'Essay, Couba, BinnandreiB, 
durch das Thal der wilden Frau zurück. 

Um von Algier aus zum Jardin d'Essay oder d'AccK- 
matation zu gelangen, muss man, man mag den obem 
oder untern Weg dahin wählen, allemal den Exercier- 
platz passiren, einen sehr geräumigen grünen Raum, 
welcher auf zwei Seiten von Platanenreihen eingefasst 
ist. Hier werden ausser den täglichen Uebungen der 
verschiedenen Truppen zu Fuss und zu Pferde auch die 
grossen Revuen und Manoeuvres abgehalten. Im Herbste 



207 



tinden auf demselben auch die Wettrennen statt, manch- 
mal sind dieselben mit einer arabischen Fantasia ver- 
bunden. Auch zu anderen Zeiten bei besonderen fest- 
lichen Gelegenheiten, wie z. B. bei der Anwesenheit des 
Kaisers in Algier wurden hier dergleichen characteri- 
stische Feste begangen. Ich habe persöi^lich leider nie 
einer Fantasia beigewohnt, alle Augenzeugen versicherten 
mir aber, dass dieses beliebte Scheingefecht für den 
Theilnehmer wie Zuschauer etwas gleich berauschendes 
habe. Ich will die Beschreibung meines bayrischen 
Landsmannes, eines glaubwürdigen und aufmerksamen 
oftmaligen Zuschauers, in der Kürze wiedergeben. 

Zu dem Feste kommen die Chaiks, Kaids, Aghas 
und Pasch- Aghas aus weiter Feme mit ihrer zahlreichen 
Dienerschaft einen oder einige Tage vorher an, schlagen 
zuvörderst die mit grünen und rothen Stoffen oder sonst 
buntgefütterten und mit dem Halbmonde verzierten Zelte 
auf und um das Zelt je ihres Häuptlings gruppiren sich 
die kleinen Zelte der Gums, das heisst ihrer Reiter. 
Das Innere des Häuptlingszeltes ^vird mit Teppichen und 
goldgestickten Kissen ausgeschmückt und die edlen Rosse 
werden mit langen Stricken an den Füssen neben den 
Zelten angebunden. So bildet also jeder Stamm einen 
Kreis von Zelten, welcher sich an den andern reiht. 

Ist die Einrichtung in den Zelten vollendet, so ver- 
lassen die Frauen ihre Atatichs, ihre von Kameelen ge- 
tragenen mit Gardinen geschlossenen Balankine, um das 
Zelt mit dem Gatten oder Vater zu theilen. Vor den 
Zelten aber dreht man über knisterndem Feuer ganze 
Hammel am Spiese; der Rauch und Dunst der Feuer, 
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der arabische Gesang und die gellende Keife, das Grunzen 
der Kameele, das Wiehern der Rosse und das Blöken 
der Schafe erfüllen weithin die Luft und spät erst zieht 
Ruhe in die Zelterstadt ein. 

Der Festtag und die festliche Stunde ist da: die 
Frauen schlüpfign in ihre Atatichs, mit denen sich die vor- 
her knieenden Kameele erheben. Beim Klange der Tam- 
tams und der schrillen Pfeifen stampfen die Rosse im- 
geduldig ihre Herren erwartend den Boden und diese 
treten nach und nach in reicher oft goldgestickter Klei- 
dung, malerisch den weissen, rothen oder schwarzen 
Burnus um die Schulter geworfen aus den Zelten. Der 
breite bunte Leibgürtel birgt die silberbeschlagenen 
Pistolen und den Yatagan, die Hand fasst die längläufige 
corallen- und silberverzieite Flinte. Den Kopf bedeckt 
über dem Turban oft noch ein hoher Palmenstrohhut mit 
Straussenfedern. Jetzt ergreift er den goldgestickten und 
mit Scheuleder versehenen Zaum und schwenkt sich in 
den hohen sammetnen oder ledernen goldverzierten Sattel. 
Nun ist der Araber in seinem Elemente, die Augen sprühen 
aus dem braunen Antlitz Feuer und der dünne Mmid 
mit den weissen Zähnen stösst das Feldgeschrei aus. 
Im Bügel halb aufrecht stehend schnellt er dem Pfeile 
gleich dahin, nimmt die Zügel in die Hände, wirft die 
Flinte empor und im Erfassen drückt er sie nach irgend 
einem Gegenstande ab; am Ziele angekommen, hemmt 
er den wüthenden Galopp mit einem Rucke, dreht auf 
einer Stelle wie ein Teller gross, das hochbäumende 
Ross und ist unter Schwingen des Yatagans oder dem Ab- 
feuern seiner Pistolen in wenigen Momenten wieder bei 
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seinem auflubelnden Gum, wo ein Blick seiner Mokera 
und der characteristische Beifallsruf derselben aus den 
etwas geöffneten Gardinen des Atatichs ihn für sein 
und seines Bosses Bravourstück lohnt und zu weiteren 
Ritterlichkeiten ermuntert. Den Einzelnen folgen meh- 
rere, sie messen die Leistungsfähigkeit ihrer Rosse und 
ihre Geschicklichkeit in der Fühi'ung derselben und in 
Handhabung ihrer Waffen. Immer mehr betheiligen 
sich dabei, es bleibt nicht mehr ein Messen im Wett- 
lauf, schon begegnen sich die Klingen, und die blind 
geladene Pistole hat zum Ziele einen oder mehrere Feinde. 
Es gruppiren sich Parteien , das Volk nimmt immer mehr 
Theil; wer nicht beritten ist, hält sich am Pferdeschweif 
an oder am Sattel, um so im Sprunglaufe an die Kampf- 
stätte zu kommen. Der Kampf zu Ross und zu Fuss 
wird immer allgemeiner, der kämpfende Knäuel wälzt 
sich bald hier bald dorthin oder löst sich dadurch, dass 
die eine Partei in die Flucht geschlagen wird. Diese 
sammelt sich jedoch wieder an den eigenen Zelten oder 
bei den Atatichs ihrer Frauen und veilheidigt diese mit 
dem Scheine der Verzweiflung. Endlich weicht der 
Feind, und nun wiederholt sich wie oft noch dasselbe 
Spiel an anderer Stelle. Das Dröhnen der Erde vom 
Hufschlage der Pferde, das Blitzen der Yatagans, der 
Staub, Pulverdampf und Knall, Kampf- und Hilfeschrei 
der Frauen,^ Flüchten derselben mit Kameeleu und 
Schafen, und das Siegesgejauchze bilden ein höchst 
eigenthümliches interessantes Durcheinander und ver- 
sinnlichen die Kriegführung der feindlichen Stämme 
unter sich. Dass ein so wildes und leidenschaftliches 
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Kriegsbild nicht ohne Verwundung, ja kaum ohne Todes- 
fälle abgeht, ist leicht zu enatheu. Das ^ird aber bei 
einem kriegerischen Volke, bei dem das Leben so wenig 
Weiih hat, nicht abhalten dieselben, so oft Gelegenheit 
dazu da ist, zu wiederholen. 

Der Janlin d'Essay bei Hamma umtasst ein Terrain 
von 240 Morgen Landes. Der grösste Theil liegt au 
der Ebene, ein anderer steigt terrassenförmig zum Sahel 
auf. Die Freude an diesem füi* den Botaniker Mrie für 
den Landbauer gleich interessanten Etablissement ver- 
kümmert die Erinnerung daran, wie der irühere Besitzer 
um dies Land kam. Es war ein Araber; man hatte ihn 
der Tödtung eines Christenkindes angeklagt und unter 
Verlust seines Eigenthums zu der Galeerenstrafe 
in Toulon verurtheilt. Nachdem er viele Jahre dort 
geduldet und gelitten, kam seine Unschuld endlich an 
den Tag. Er durfte nun heimkehren, konnte aber seinen 
Besitz nicht wieder erlangen, weil inzwischen die Re- 
gierung auf demselben zur Wohlfahrt des ganzen Landes 
den Versuchsgarten gegründet hatte. Womit der Un- 
glückliche anderweit entschädigt wurde, habe ich nicht 
erfahren, doch zweifle ich nicht, dass dies nach Mög- 
lichkeit geschehen sein mag. Der Garten ist zum gröss- 
ten Theile in viereckige gut bewässerte Feldel* getheilt, 
zum kleineren parkartig gehalten. Vom oberen Ein- 
gange gelangt man in eine Platanenallee , Welche nach 
links die Versuchs- und Handelsculturen , nach rechts 
die Parkpartie scheidet, ^'or dem Administrationsgebäude 
nach dem Meere zu liegen die Gewächshäuser, von der 
Mitte derselben ab bis zum Meere führt eine Allee maje- 
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statischer Dattelpalmen, deren Federkroneii der Seewind 
zittern macht und deren scliwere Fruchtbüschel er stets 
schon vor der Reife ihrer Datteln beraubt. Quer durch 
bildet eine Allee riesiger Bambusen einen Laubdom, 
welcher rechts zu ein paar Teichen iiihrt, auf denen 
weisse, rothe und blaue Njrmphaeen durcli zahllose 
Süsswasserlische hin und her bewegt werden. Hieran 
schliesst sich ein Bananenwäldchen. Die breiten und 
mächtig langen hellgrünen Blätter, die violettbraunen 
Blüthenquasten und die goldenen Früchte, welche in 
Wirteltrauben von den Baumstauden herabhängen, lassen 
den tropischen Charakter dieser Pflanzen nicht verken- 
nen. Ficusarten, Cocospalmen, Pandanus, die stein- 
stammige Oriodoxa regia , die madagascarische Ravenala 
und die Bonapartia juncea, diese beiden mit ihren 
kranichköpfigen Blütlienständen, die reichblüthigen Ara- 
lien und die reiherbuschblüthigen Carolineen , die aben- 
teuerlichen Gestalten der baumartigen Euphorbien, die 
prächtige Poinsettia mit ihren purpurnen Bracteen, die 
edle langnadlige Kiefei' und die riesige Araucaria excelsa, 
die blaublüthigen Jacarandeü, die schnellwachsende Bel- 
sombra (Phytolaca dioica) etc. fesseln bald als einzelne 
Exemplare, bald in Bosquets misere Aufmerksamkeit 
und geben in ihrem vortrefltlichen Gedeihen Zeugniss von 
der Milde des- hiesigen Climas. Um das subtropische 
oder tropische Bild zu vervollständigen müsste ich noch 
der perennii^nden Ipomaeen, der Dolichos und Bougain- 
villien, der Sippe von Passifloren und (^acteen Erwähnung 
thun, welche bald kahle Stämme, bald Wände lieblich 
bekleiden. An den verschiedenen Agaven, Foucroyeu 
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und Riesenbainbusen, welche binnen wenigen Wochen 
Blüthenstengel oder Halme von 20 Fuss und darüber 
treiben, kann man die Kraft der südlichen Urnatur be- 
wundern, wie nirgends besser. Zu bedauern ist, dass 
ökonomische Rücksichten die jetzige Verwaltung des 
Jardin d'Essay bestimmt haben, den Thierbestand auf- 
zugeben; wenn dieses Buch gedruckt ist, wird von den 
Hunderten von Straussen, die zum grossen Theil im 
Garten ausgebrütet und aufgezogen worden, und von 
den kleinen Heerden von Gazellen, Zebras und Lamas 
nichts mehr übrig sein. Ob mau die Cochenillezucht 
noch fortsetzen wii'd, weiss ich nicht. Das Etablissement 
soll eben nur noch Versuchs- mid Handelsgarten sein 
und man giebt unter billigen Bedingungen zum Theil 
mit Unterweisungen zum Anbau Samen, Stecklinge, 
Pflanzen aller im algerischen Boden und Clima erprob- 
ter Massen gedeihender für Forst-, Obst-, Garten- 
und Feldcultur sich eignender Gewächse an Jedermann 
ab. Die Colonisten machen hiervon auch weitesten 
(jebrauch, seltener die am Alten hängenden Araber. 

Hierbei muss ich diejenigen meiner Leser, welche 
südliche Länder bisher noch nicht bereisten, vor der 
Täuschung bewahren, dass, wenn man in denselben von 
einem stets milden Clima spricht, sie nicht annehmen 
dürfen, dass Pflanzen mit abfälligen Blättern, wie unsere 
Obstbäume, Platanen, Ulmen etc. hier in einer ewigen 
Erneuerung begrifl'en wären. Auch ohne eigentlichen 
Winter lassen dieselben das Laub fallen, bedürfen jedoch 
weit kürzerer Zeit zur Ruhe, ehe sie von Neuem Blatt- 
und Blüthenknospen treiben. An der Strasse zwischen 
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dem ebenen und bergigen Garten zeigt eine Allee von 
Eucalypten das schnelle Wachsthum dieser neuerdings 
viel empfohlenen Baumart. Die Verlängerung des oberen 
Weges nach dem Jardin d'Essay führt in gerader Linie, 
dann rechts aufsteigend sich windend nach dem Laza- 
ristenkloster Couba und dem Flecken gleichen Namens. 
Der Eintritt in das Kloster ist 'nur Männern gestattet, 
und es bietet an und für sich nur wenig, wohl aber ist 
die Aussicht von demselben die schönste auf Stadt Algier; 
indessen hat man von einzelnen oberen Theilen der Vshr- 
Strasse aus schon ganz denselben Blick. Von Couba 
aus führt zwischen Hecken von Pistacien, wildem Oel- 
baum, Lorbeer etc., welche die weissblütige Clematis 
cirrhosa oft ganz verwebt, ein sehr hübscher Weg nach 
den Flecken Birmandreis und Birkadem. In beiden ist 
europäisches. Leben mit arabischem vermischt, doch 
zeigt sich in dem weiter gelegenen Birkadem noch mehr 
Araberthum. Die freundliche Wirthin des Cafes unter 
den Platanen zu Birmandreis schafft nicht nur bald 
Kaffee, sondern auch, was um Algier selten ist, aus 
einer benachbarten Oekonomie guto Kuhmilch dazu. 
Von hier aus führen zwei Strassen über Colonne Voirol 
oder durch das Thal der wilden Frau zurück; wählen 
wir diesmal das letztere. 

Ich weiss nicht, welcher wilden oder verwilderten 
Dame dieses Thal eben seinen Namen zu danken hat; 
unstreitig gehört jedoch dasselbe zu den hübschesten 
der Umgegend. Hier und da ist es angebaut, die grös- 
seren oder kleineren Ansiedelungen bilden gewissermaas- 
sen Medaillons, die in den üppigen Grund der jung- 
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fraulichen afrikaiiischeii Wilduiss eingewebt sind. Doch 
kann sich der mit Rohr (Arundo donax), Agave ameri- 
cana, Rosen, Lantanen oder Cactus opuntium einge- 
rahmte Garten des Pflanzers kaum seiner wilden Nach- 
barn erwehren. Nicht allein die Einfriedigung, sondern 
auch innen den Oelbaum, den Jugubier, den Feigen- 
und Orangenbaum , die. japanische Mispel und. die Ba- 
nanen umarmen nur zu bald mit ihren Polypenarmen 
derEpheu, die herzblätterige Stechwinde und die weiss- 
blüthige Clematis cirrhosa L. Diese Pflanzen würden 
bei gleicher bestrickender Gewandimg die Bäume Deutsch- 
lands ersticken; hier zehren sie meist nur vom Ueber- 
flusse und Schäften dem Auge üppig liebliche Vegetations- 
bilder. Weissblühende Astragalus (lusitanicus), die 
mjTthenähnliche Phillyrea media , der rothfrüchtige 
Erdbeerbaun) ( Arbutus unedo L. ) , die aromatische 
Pistacia Lentiscus streiten mit der Zwergfacherpalme 
da um Raum, wo des Pflanzers Grabsclieid oder Pflug 
noch nicht hingedrungen ; dazwischen lugt wie ein Gruss 
aus unseren hcimathlichen Gärten das rothe Löwenmaul 
hervor. Ist mehr Platz, giebt es vielleicht gar eine 
kleine Wiesenfläche, fehlt gewiss die breitblätterige Meer- 
zwiebel oder die drei Fuss hohe Stengel treibende rosa- 
blüthige Asphodil, wie die düUblättrige Ferula communis 
nicht, und der klÄie braune Aronstab (Arisarum vul- 
gare) oder der ganz grosse weisse italische steigen bis 
in die Strassengräben herab. Nach Weihnachten hat 
auch die Granate (Punica Granatum) gewöhnlich bereits 
wieder die verlorenen Blätter ersetzt und bald glüht 
uns aus dem Laube tlie incarnatene Blüthe entgegen. 
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Am Äusgauge des Thaies passiren wir noch zwei Mühlen, 
deren grosse Räder der kleine Bach, welcher das Thal 
durchzieht, in langsamer Drehung bewegt; in den P'elsen- 
löcheni gegenüber tummeln und gurren eine Menge 
zahmer Tauben, die dem Müller gehören. Die Wildniss 
ist hiermit verschwunden, der Idylle gehöil der weitere 
Weg an Gärten entlang bis zum Meere, an wel(;hem 
wir diesmal heimwärts wallen. 

Ueber El-Biar nach La Bouzarea und dem 

Araberdorfe. 

Eine zweite , sehr schöne Partie würde die nach der 
Bouzarea sein. Man braucht hin und zurück nebst Be- 
sichtigung des dortigen Araberdorfes mit Fiaker etwa 
2V« — 3 Stimden. Es gehen jedoch auch täglich zwei 
Mal Omnibus dahin vom Platze neben Hotel de la 
regence ab, welche Fussgänger dorthin oder auf der 
Rückkehr benutzen können. 

Eine gute Chaussee fühil uns rechts oder links 
um die innere Stadt zum Sahelthore und von da beim 
Fort Kaiser Karls V., dann bei der Sternwarte des 
Herrn Bullard vorbei zu dem Flecken El-Biar. Auf 
den verschiedenen Windungen, welche die Bergstrasse 
macht, erfreut uns die wechselvollste Aussicht. Am 
Ende des Fleckens links befindet sich auch das Haus 
„zum guten Hirten**, welches Gustav Rascli eingehend 
beschrieben. Mein elsässischer Kutscher bezeichnete es, 
als ich ihn nach dem Sinne dieses klösterlichen Gebäu- 
des fragte, als ein Haus, worin junge Frauenzim- 
mer eingemacht würden. Ich Hess den Wagen 
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lialten und bat liir mich, meine Frau imd Tochter um 
Einlass, welcher uns nach Nennung unseres Namens 
gern verwilligt wurde , mit ihm jedoch nicht der Anblick 
der der Verwahrlosung entrissenen Kinder weiblichen 
(ieschlechts, welche hier erzogen werden, und zwar 
weil sie angeblich heute nicht so gekleidet wären, dass 
man sie zeigen könnte; ich hatte mich freilich nicht, 
wie (lustav Rasch, ein paar Tage vorher angemeldet! 
Doch führte man uns in die Räume der Büsserinnen, 
welche hier einen früher nicht vorwurfslosen Lebens- 
wnndel mit Gebet und arbeitsamer, ehrbarer Beschäf- 
tigung vertauscht haben und statt der Genüsse eines 
früheren sinnlichen Lebens den Frieden des Gemüths 
und der Seele anstreben. Unter den Büsserinnen 
waren Jugend und Mittelalter vertreten, einige von 
ihnen trugen unverkennbar den maurischen Typus. 
Wü* fanden alle mit weiblicher Arbeit beschäftigt und 
ihr Aussehen trug augenscheinlich den Stempel der Zu- 
friedenheit und Gesundheit. Das Product ihrer Hände 
ist verkäuflich und hilft ihre Existenz mit bestreiten. 
Das Stift ist, wie mir unsere führende deutsche Schwester 
versicherte, ganz unbemittelt; man nahm daher gern 
mein Schärflein für dasselbe an. Noch sei die Sauberkeit 
und der Ordnungssinn rühmend erwähnt, welchen die 
Kleidung der Schwestern und Büsserinnen sowie alle 
Räume des Hauses und Gartens zeigten. 

Doch wir haben ja vor die Bouzarea zu besuchen. 
Wii* fahren oder gehen noch ein Stück Weges gerade 
fort, weichen dann aber von dieser Richtung die erste 
Fahrstrasse rechts ab, welche uns an einzelnen Villen 
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und Farmen vorbei nach einem kleinen Häusercomplex 
bringt, über welchen sich die Spitze der Bouzarea, etwa 
in 10 Minuten zu ersteigen, erhebt. Man verlasse den 
Wagen; der Kutscher trinkt unterdessen in der Wirth- 
schaft sein Gläschen Wermuth, während wir vom Berg- 
gipfel die erfrischende Seelufk einschlürfen und unsere 
Augen an der grossartigen Aussicht weiden lassen, welche 
uns hier auf Land und Meer gewährt ist. Die Gegend 
der Bouzareaspitze gilt überdies zu jeder Zeit als die 
gesundeste um ganz Algier. Nachdem wir uns satt ge- 
sehen, bestiegen wir wieder den Wagen, um auf etwas 
holprichtem Wege links einem % Stunde entfernten 
Araberdorfe (Tribus) noch einen Besuch abzustatten. 
Wir kommen nahe dem Tribus an einem kleinen Fried- 
hofe vorbei, die weiss getünchten Marabouts (Grab- 
kapellen), welche mehrere alte Fächerpalmen beschir- 
men, erlauben mit dem Einblicke durch die fensterlosen 
Rahmen die Ueberzeugung zu gewinnen, dass es darin 
nichts als die Reste eines verfallenen Sarkophags, vielleicht 
aber eines sehr heiligen Mannes zu sehen giebt; es lohnt 
also gewiss nicht den Frieden dieses Ortes mit imserer 
christlichen Neugier zu stören. Nur noch wenige Schritte, 
und eine Barrikade sehr alter Opuntiencacten gebietet 
unserem Geschirr Halt. Also aussteigen. Wir sehen 
links nur ein und zwar ein ziemlich gutes weisses Haus: 
es ist die Wohnung des Chaiks. Doch wo ist das Dorf? 
Wir schlängeln uns auf vielbetretenem Pfade durch die 
Cactushecke durch, und vor uns liegen einer Menge 
ruinenhafter Bruchsteinmauem , gleich in Unsauberkeit 
Lüderlichkeit und Armuth, die Häuser der Gemeinde, 
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Frischwangige Kinder wälzen und balgen sich am 
Boden, Fleisch und Kleider verrathen aber nicht, dass 
die Erfindung der Seife, die der Maure doch so liebt, 
bis hierher gedrungen ist. Die Rangen springen auf, 
umzingeln uns bald und mit der Bitte: „Dona Soldi", 
welche ihi* vielsagender durchdringender Blick unter- 
stützt, strecken sie uns die schmutzigen hohlen Hände 
lentgegen. Nun wenn man kleine Münze bei sich hat, 
kann man sie hier los werden; zu dieser Tour nahm 
ich stets davon gern die ganze Tasche voll. Von unsrer 
Kindereskorte begleitet gehen wir weiter, und na- 
mentlich, wenn Damen in unserer Gesellschaft sind, 
hält es unschwer, auch in die Löcher von Häusern 
gucken zu dürfen, um ein Bild der geringen Bedürf- 
nisse und der Armseligkeit dieses Völkchens und seines 
Haushaltes zu erhalten. Ich war eben auch einmal hier 
mit Damengesellschaft. Da huschte ein bildschönes aber — 
ich darf es der Wahrheit gemäss auch nicht verschweigen 
— äusserst unjsauberes junges Weib, dass vom Brunnen 
kam und den classischen Krug wie Rahel auf der einen 
Schulter trug, an uns mit leisem Tritte vorbei in ihre 
Hütte. Sie öffnete aber doch nach Frauenart neugierig 
ein wenig die Thüre, um die Rumis zu betrachten 
und als ich ihr einen blanken lialben Franken hinhielt, 
kam sie nach einigem schüchternen Zögern doch herzu, 
um denselben in Empfang zu nehmen. Dabei entfaltete 
dieses arme rohe Kind der Natur eine so natürliche 
Anmuth und Grazie, wie ich sie mancher reichen Dorf- 
bewohnerin Deutschlands gern gewünscht haben würde. 
Wir wiederholten noch hier und da dasselbe Stück mit 
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Erfolg. Alt und Jung, Hässlich und Hübsch lud uns 
bald zum Nähertreten ein, um für gestattete Einsicht 
in ihren niederen häuslichen Comfort das kleine Geld 
geschenk entgegen zu nehmen. Auch einer jungen 
Weberin, welche mit sehr ursprünglichem Werkzeuge 
an einer Schärpe arbeitete, sahen wir eine Weile zu, 
ohne dass diese von unserer Gegenwart früher erheb- 
liche Notiz genommen hätte, bis wir auch ihr eine 
Kleinigkeit übergaben, für welche sie uns ein recht 
freundliches „Merci" zunickte. Der Weg zurück nach 
der Stadt ist ein anderer, näherer aber steilerer, und 
die Serpentinenform vermittelt immer wieder neue köst- 
liche landschaftliche Bilder. Auf beiden Seiten des Weges 
zeigen meist maurische Villen, wie auch andere Menschen- 
kinder Geschmack an diesen poetisch schönen Thalgrün- 
deu finden, und die Lage dieser Baulichkeiten, vor den 
meisten Winden wie dem Sonnenbrande geschützt, lässt 
den Schluss zu, dass dieselben im spätem Frühjahre 
Leidenden einen sehr erspriesslichen Aufenthalt gewählten 
müssen. . Dazu werden sie auch in dieser und der Som- 
merszeit mit Vorliebe gesucht; mit Ausnahme weniger 
Stellen aber nicht im Winter, weil da die Sonne zu 
kurze Zeit wärmt. In botanischer Hinsicht ist der Weg 
bis zur Stadt ebenfalls nicht uninteressant. Besonders 
fand ich in reichster Blüthe Viburnum tinus und von 
Orchideen Ophris rosea, lutea und arachnoides, unter 
Andern kommt hier und da auf dem Marabout ol>en 
am Dorfe besonders häufig das mauritanische Alpen- 
veilchen vor. 
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Eine Heise nach Blidah und in das ChifiTah-ThaL 

Es ist immerhin ein grosser Unterschied auch hier, 
ob man im Winter oder im Frühjahr die Reise nach 
Blidah macht. In den gleich warmen Tagen des Januars 
entbehrt noch so mancher Strauch und Baum seines 
Laubkleides, die Saaten sind entweder noch nicht auf- 
gegangen oder doch noch sehr niedrig, die Wiesen 
sehen wie Unkrautbrachen aus, und von den hier wild 
wachsenden Kräutern versparen die meisten ihre Blüthen 
auf dauernd schöne Zeit. Anders ist das Bild etwa im 
April. Die Platanen, Ulmen, Maulbeer-, Maronen- und 
Feigenbäume, die Silberpappeln, die acazienartige Ro- 
binie, der Seifen- und Jujubabaum etc. sind bereits 
im Brautschmucke, die Saatfelder sind schon darüber 
hinaus und die Aehren, schon schwerer geworden, lassen 
sich auf dem dünnen Halm durch den leisesten Wind 
schaukeln, ganze Felder von Rosengeranium hauchen 
ihren Duft aus und die Wiesen stehen in einer Pracht, 
in einer Ueppigkeit, wie sie nie eine deutsche annähernd 
erreicht. Die eigentlichen Gramineen, welche den Haupt- 
bestandtheil unserer Wiesen machen und ihnen den 
milden Charakter verleihen, sind hier wenig vertreten, 
wohl aber reichlich ersetzt durch eine grosse Menge 
meist blaublüthiger Asperifoliaceen , weiss- oder gelb- 
blüthiger Syngenesisten oder Tetradynamisten, roth- 
blütiger Leguminosen, Silenen und Mohnarten oder 
violetter Malvaceen oder durch das lebhafte Rosenroth 
der prächtigen Convolvulus althaeoides und geben im 
Ganzen einen Teppich von wundersamster und lebendig- 
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ster Farbenmischung, namentlich ist es das Gelb, was 
von der Schwefelfarbe bis zum Ziegelroth alle nur mög- 
lichen Nuancen durchmacht. Dies sind Culturwiesen. 
Nicht minder anziehend für das Auge ist das Hut- und 
Brachland der Araber. In den Zwergdattelpalmen- und 
Pistacienbüschen klettert die rosige Convolvulus althae- 
oides, auch hier streiten verschiedene Asperifoliaceen, na- 
mentlich der meerblaue Borago officinalis und die kom- 
blumenfarbige Anchusa italica, um den Platz, und die klei- 
nere Schwester unserer Garten-Convolvulus tricolor bildet 
oft den Grund eines grossen Stückes Canevas, in welchen 
der gelbe Hufeisenklee oder eine rothblüthige Hedysarumart 
das Muster webt. Andere Stellen überzieht wuchernd 
die lein- oder breitblättrige Anagallis im prächtigsten 
Königsblau, dazwischen steigen oft gleich Raketen die 
rothblüthigen Gladiolen und gelbblüthigen Celsien in die 
Höhe. An den Gräben und Rändern stehen mehrere 
Liliengewächse: Allium-, Scilla-, Muscari- und Omitho- 
galum- Arten, von denen ich das weisse Omithogalum 
arabicum als poetische Zierpflanze, dann von Papiliona- 
ceen den Tetragonolobus purpureus ganz besonders her- 
vorheben muss; an Thalabhängen begrüssen uns wie oft 
liebliche Orchideenformen ( Ophris rosea ) und an felsigen 
Stellen fehlt selten das rothe Löwenmaul. — Ich darf 
mich, dem Zwecke dieses Buches entsprechend, da viel- 
leicht wenige Leser specielles Interesse an Botanik 
nehmen, jedoch nicht länger bei meinen vegetabilischen 
Lieblingen aufhalten; führe ich doch auch nicht zu Fuss, 
sondern auf der Eisenbahn meine Landsleute nach Blidah. 
Die Züge gehen in Algier früh 6V2, Mittags 12% und 
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Abends b^jj Uhr dahin ab. Mit Maison carree (Freitags 
Markt) treten wir in das Flachland der Metidga eiu 
und berühren immer links den Atlas, rechts das Sahel- 
gebirge mehrere Ortschaften, deren Aufblühen augen- 
scheinlich mit der ihre Producte zum algerischen Markte 
führenden Scliienensti-asse im Zusammenhange steht. 
In der Nähe der Bahn gewahrt man einige grös- 
sere Meiereien, welche zum Theil durch gute Strassen 
mit den Ortschaften verbunden sind. An der Bahn selbst 
entlang hat man eine Allee Yon zumeist Eucalypten 
( australischen Gumbäumen) gepflanzt. Ich finde diesen 
an und für sich durch sein gutes Holz und schnelles 
Wachsthum sich auszeichnenden Baum hier* deshalb am 
falschen Platze, w^eil er leicht durch Windbruch leidet 
und so immer Ersatz nothwendig macht. Die Eucaly- 
pten sollten nur zu Wäldern oder in Gruppen verwen- 
det werden, nie einzeln oder in Reihen freistehend. 

Der Ort Birtouta ist gänzlich europäisch und hat 
etwa 400 Einwohner. 

Bouffarik, ein aufblühender Flecken mit etwa 
JOOO Europäern und 100 Arabern, ist berühmt durch 
seinen von Europäern wie Arabern besuchten Markt, 
welcher alle Montage abgehalten wird. Der Platz dazu 
ist ausser dem Orte mit einer Mauer eingezäunt, in der 
sich oft vier bis zehn Tausend kaufende und verkaufende 
Araber sowie viele Europäer mit ihrem Vieh, Pferden, 
Maulthieren, Eseln, Kameelen, Rindern, Schafen, Ziegen 
und mit den Producten der Felder einfinden. Die Juden 
halten unter Zelten ihre Stoffe feil, in eictemporirteu 
Garküclien siebt man Araber ihre Lieblingsgebäcke und 
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Leibgerichte zubereiten, Kabyliunen sagen aus den Li- 
nien der Hand wahr und den Käufern werden die Thiere 
bald vorgefuhil, bald vorgeritten, auch verfallt an Ort 
und Stelle »[lancher Schöps dem Gurgelschnitt, um sofort 
verzehrt zu werden. Selten wird dem Fremden eine bes- 
sere. Gelegenheit werden das Verkehrstreiben der Ein- 
geborenen in Masse zu beobachten als hier zu diesen 
Tagen in den Vormittagsstunden bis 1 2 Uhr. Ich habe, 
so oft ich den Markt besuchte, stets bedauert, dass ich 
nicht Künstler bin; zu wie vielen Skizzen echt orientali- 
schen Lebens und charakteristischer Persönlichkeiten 
würde ich V^orbilder gefunden haben. Nach dem Markte 
kommen die Grundbesitzer aus der Umgegend in die 
Gasthöfe des Ortes und l)ei einem Glase Wein und einem 
Frühstücke werden gewöhnlich die Zahlungen in Ordnung 
gebracht. In dem grünen Bouifarik existirt auch ein 
Asyl für arme eingeborene Kinder; mit denselben wur- 
den in den letzten Jahren Negerkinder aus Dahomey 
erzogen, welche christliche Liebe dort dem Messer des 
Schlächtex-s entführt hatte. — Sonst war Bouflfarik ein 
äusserst ungesunder, sumpfiger Ort; die eraten Colonisten 
erlagen fast alle dem Fieber; jetzt, Dank der Baum- 
bepflanzung, ist es nicht ungesünder, wie jeder andere 
Ort der Metidga. In dem Dorfe Beni-Mered, wo der 
Zug das letzte Mal vor Blidah hält , gewahrt man eine 
Säule, welche zum Andenken an den Heldentod des 
Corporal Blandon mid seiner 22 Mann errichtet wurde. 
Diese fielen im Jahre 1843 von 300 Arabern überfallen 
nach mehrstündiger Gegenwehr mid im verzweifeltsten 
Kampfe, in welchem sie viele ihrer Gegnw getödtet 
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hatten. Das Dorf hat etwa 700 Einwohner und ist 
ganz europäisch. Mit ^ji, Stunden erreichen die Eil- 
züge, mit ^4 Stunden die Bummelzüge die Rose des 
Atlas, Blidah. Am Bahnhofe harren Messagerie- und 
Hotelomnibus, sowie einige Fiaker des Einsteigens der 
Fremden. Mit gutem Gewissen kann ich Hotel d'Orient, 
gehalten von Herrn Sumien, zum Absteigequartier em- 
pfehlen. Es bietet ausser einer freundlichen und billigen 
Aufnahme auch den Vortheil, dass die Messagerien von 
und nach verschiedenen Richtungen hier ihre Coraptoirs 
und Auf- und Absteigestätte haben. Femer liegt es an 
dem mit Platanen umsäumten Place d' Armes oder nach 
unseren Begriflfen dem Marktplatze, in dessen Mitte eine 
ziemlich kindliche Fontaine plätschert. Alle Wochen 
Nachmittags spielt auf demselben die Militärmusik und 
vereinigt auf eine Stunde fast Alles, was in der Stadt Beine 
hat, theils auf demselben theils in den vornehmen Cafes 
davor. Ferner bietet es aus allen vorderen Zimmern 
eine kostbare Aussicht auf den Atlas dar, an dessen 
Sohle die Stadt liegt, welche etwa 9 — 10,000 Einwohner 
zählt , von denen zwei Drittel auf die Europäer und ein 
Drittel auf die Eingebomen zu rechnen sind. Der häu- 
figen wässrigen Niederschläge halber, welche die Nähe 
des Gebirges bedingt, ist man bei der Mehrzahl der 
Häuser von der Plattform abgegangen; dies giebt der 
Stadt ein mehr europäisches Ansehen. Noch mehr als 
hier soll diese Abweichung von der maurisch-arabischen 
Bauregel in dem etwas kälter gelegenen Medeah wahr- 
zunehmen sein. Es liegt sehr viel Militär hier, Chas- 
seurs, Tm-kos etc., und die Casemen füi' dasselbe bean- 
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Sprüchen einen nicht unbedeutenden Theil des Stadtraumes. 
Ausser seiner malerischen Lage verdient es den Besuch 
wegen seiner Orangengärten, wegen des Jardin public und 
wegen des kaiserlichen Zuchthengststalles. Meilenweit 
dringt in der Zeit der Florescenz das Aroma der Orangen- 
blüthen und in der Nähe kann es fast betäuben. Alle 
Citrusarten, w eiche die Gartencultur kennt, gedeihen aber 
auch in den hiesigen grossartigen Anlagen so vorzüglich, 
dass nicht, allein daraus ganz Algier mit den saftigen 
Hesperidenäpfeln versorgt wird sondern dass auch davon 
der Export nach Europa ganz beträchtlich ist. In dem 
luftigen vorn offenen Harras oder Zuchthengststalle 
ist die Besichtigung der edlen Thiere gern gestattet. 
Will man freilich als Pferdeliebhaber dieselben ausser 
Stalle sehen, ist dazu erst die Erlaubniss des Comman- 
danten einzuholen, wenn man nicht zur Morgenstunde 
kommt, wo dieselben im Freien bewegt werden müs- 
sen. Da die Einkaufepreise stets unter dem Namen 
jedes Hengstes stehen , so findet man leicht heraus, dass 
für einen Schimmel, ein Geschenk des Kaisers Napoleon, 
mit 12,000 Francs der höchste Preis von Allem ange- 
legt wurde. Die edle Form, die Staldfederkraft seiner 
Sehnen und die Ausdauer selbst bei Entbehrungen sichern 
unter allen Pferderassen dem arabischen eine hohe Stel- 
lung. Die hiesigen Zuchthengste sind Araber, Syrier, 
Perser und auch einheimische Berl)er. Da im Oriente 
auch das Maulthier und der Maulesel fiii* schweren Zug 
und Traglast oder für Gebirgsteirain eine vielseitige 
Verwendung finden, so ist auch zu der Ersteren Her- 
stellung hier lur Aufnahme stattlicher und kräftiger Esel- 

15 



226 



hengste gesorgt, und wenn ich deren Einkaufspreise mit 
3000 Frcs. und 2800 Frcs. etc. anführe, so können 
meine Landsleute daraus ersehen, in welcher Werth- 
schätzung der bei uns so missachtete Meister Lang- 
ohr hier steht. Noch sei erwähnt, dass in dem freien 
Räume vor den Pferdeställen, ja oft zwischen den 
Pferden, sich ein munteres Völkchen zierlicher Gazellen 
(Doreas) zutraulich herumtreibt. In der Mitte des 
Jardin public ist ein kleines kuppelartiges Gebäude, in 
dem der Marabout Sidi Mahomed Blidi ruht: es wird 
von den Arabern für sehr heilig erachtet. Umstanden 
ist es von uralten Oelbäumen; an diese schliessen sich 
etwas vernachlässigte Promenaden und Parkanlagen an. 
Sonntags ist hier Militärmusik und ihr folgt gern die 
Blidaher Welt. Unmittelbar hinter der Stadt führt ein 
unendlich liebliches Thal den Bach Oued-el-Kebir auf- 
wärts in den Atlas; mehrere Mühlen, welche das Wasser 
in klappernder Thätigkeit erhält, vollenden die Poesie 
dieses Gebirgspasses. Ich will Blidah nicht verlassen, 
ohne noch zu erwähnen, dass ich daselbst auch ein 
arabisches Cafe chantant in der kleinen Strasse neben 
dem Hotel de la regence besuchte. Gefällt dem freund- 
lichen Leser das, was ich dort fand, so mache er es 
wie ich und trete auch auf ein Viertelstündcben ein. 
Ich musste mich bücken um durch die niedrige Thüre 
in den schmucklosen mit Holzbänken bestandenen Raum 
einzutreten. Auf einem etwas erhöhten Platze sass mit ge- 
kreuzten Beinen ein unverschleiertes hübsches arabisches 
Mädchen, welches mit seinen dunkelgetärbten Fingern 
sanft die Krugtrommel rührte, neben ihm vier jüdische 
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Musiker mit Zithern, Fidein und einer Art von Flöte. 
Dies war also das Orchester. Das Publikum bildeten 
lauter männliche Araber, welche der melodisch-träume- 
rischen Musik still und mit Spannung zuhörten. Später 
sang das Mädchen, zu gleicher Zeit eine Cigarrette 
rauchend , mit leiriger Stimme ein unendlich langes Lied, 
des^n letzte Verse ich nicht mehr abwartete, sondern 
nach Bezahlung meiner wenigen Sous für den vortretf- 
lichen Kaffee entfernte ich mich. Wer wäre nur einige 
Wochen in Algier zum Aufenthalte gewesen und hätte 
nicht das prächtige Chiffahthal besucht? Man glaubt, 
weil nian darin ein paar Stunden weit in den Atlas 
bis zum halben Wege nach Medeah gekommen ist, da- 
mit bereits einen Schritt ins Innere gethan zu haben. 
Wenigstens hörte ich in der Heimath oft erzählen. Der 
oder Jener sei in Algier gewesen und von da aus über 
Blidah ins Innere gedrungen und wenn ich den Reisen- 
den selbst frug, so beschränkte siclreben dieses Innere 
meist auf diese allerdings nicht genug zu empfehlende 
Partie. Ich habe sie stets mit neuem Vergnügen unter- 
nommen, empfehle sie aber wo möglich an warmen Ta- 
gen und in noch warmer oder in schon wärmerer Zeit 
vorzunehmen. Die ganze Metidga und Blidah sind weit 
kühler im Winter als das meerbegränzte Algier, imd 
in dieses Thal zwischen hohen Bergen, welche es oft 
zur Schlucht verengen, dringt die Sonne erst nach. meh- 
reren warmen Tagen genug wärmend ein. Ueberdies 
würde man an kühlen Tagen sicher das Vergnügen ent- 
behren, Haufen wilder ungeschwänzter Affen (Inuus ecau- 
datus oder mauritanicus) im Bewusstsein ihrer Freiheit zu 

15* 



228 



begegnen und ihr loses Spiel, ihre anmutliigen Bewe- 
gungen und Seiltänzerkunststücke an den Aesten der 
Bäume zu betrachten. Nehmen wir einen Wagen in 
Blidah, wir haben ihn für diese Tour um 15 Francs 
zur Auswahl, und verlassen wir mit ihm etwa lOVa bis 
1 1 Uhr diese Stadt. Der Weg geht erst noch eine ziem- 
liche Strecke am Gebirgssaume hin durch eine frucht- 
bare Ebene an Araberhütten und Zelten vorüber, wo 
wir so oft diese Leute bald vor denselben bald in 
ihrer Thätigkeit auf dem Felde überraschen können, 
bis sich plötzlich nach Passirung der Chififahbrücke der- 
selbe links wendet und eine Theilung des Gebirges uns 
gestattet hi sein Inneres zu gelangen. Wir treten damit 
in einen grossartigen Gebirgspass ; dem schroffen Felsen 
ist das Terrain zur schönen Kunststrasse abgewonnen, sie 
senkt, hebt und windet sich abwechselnd, bald taucht sie 
fast in die brausende Chiffah , welche zum Theil durch 
den Schnee des Atlas genährt wird, bald erhebt sie sich 
hoch über dieselbe, und man braucht eben nicht schwin- 
delig zu sein, um auf der Strasse ohne Brüstung sich 
im Wagen unbehaglich zu fühlen. Doch unser Kutscher 
hat seine Berberrosse im Zügel und bringt uns in dem 
bald engeren, bald weiteren Thale bis zur Affenjschänke, 
in der wir bis zur baldigen Rückkehr uns ein gutes 
Frühstück bestellen. Wir fahren weitet* zwischen zum 
Theil blühenden Tamarisken, wilden Johannisbrod- 
bäumen, Aleppokiefern , punischem Wachholder, Kork- 
eichen und immergrünen Eichen, wilden Oelbäumen, 
Arbutus-, Myrthen-, Pistazien-, Loniceren-, Ginstern-, 
Hirschwurz- und Eriken -Gesträuch, durch die sich von 
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den Bergrücken herab eine Menge von Cascaden Bahn 
brechen, bis der Rosselenker in der Nähe eines Berg- 
werkes vor einer Brücke hält und mit ihr unser Reise- 
ziel für erreicht erklärt, wenn wir nicht die Absicht 
haben, das oft erkämpfte kühlere Medeah zu besuchen. 
Wir .drehen also hier mit unserem Geschirr um und 
fahren zur Affenschänke zurück, aber wo möglich im 
Schritt, um nichts von den Naturschönheiten, die das 
groteske Thal uns bietet, zu verlieren. Am Flussufer 
stehen zahlreiche Oleander mit schwellenden Knospen: 
welchen Effect müssen dieselben in Blüthe machen! — 
Doch wir sind an der Schänke; hinter derselben steigt 
eine wilde Schlucht den Berg hinan, auf dessen einer 
Seite man einen kleinen Versuch mit Thee- und China- 
rindenpflanzen macht. Wir steigen wieder herab und 
nehmen in der Nähe der Schänke in einer Laube 
Platz und lauschen, während die Wirtliin deckt, dem 
Plätschern des munteren hüpfenden Baches, welcher sich 
zu jeder Zeit eine üppige Vegetation zu erhalten ver- 
steht. Hier und in der Nähe einer Tropfsteingrotte, 
welche hundert Schritte von der Schänke unter der 
Chaussee zu finden ist, habe ich oft die Affen in 
Schaaren von 8 — 20 Stück gesehen; sie gehen ge- 
wöhnlich am Abende über die Chiffah, um die Nacht 
auf der andern Seite der Berge zuzubringen. Sie sind 
ziemlich dreist, und einzelne waren von recht beträcht- 
licher Grösse, wahrscheinlich die Herren Stammesältesten. 
Ueberdies war ich nie hier, ohne in ausserordentlicher 
Höhe über mir den majestätischen Flug eines Adler- 
paäres bewundern zu können. Nun ich will hoffen. 
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dass das Frühstück gut war und dass die wilden Afifeh 
so galant waren, sich zu zeigen. Dann lassen wir die 
ausgeiiihten Pferde wieder anspannen und eilen zufrieden 
über den Einblick in diese Coulissen einer afrikanischen 
Bergnatur Blidah, vielleicht sogar dem algerischen 
Bahnhofe zu, der uns noch am Abende zur Zeit des 
Diners nach Hause, d. h. zu unserer algerischen Wohnung 
bringt. Der Genügsame oder an Zeit Beschränkte ist 
mit dieser Tour zufrieden; ein Anderer ist von den 
Reizen der Berglandschaft und ihrer vegetabilischen 
Drappirung so entzückt, dass er die Sehnsucht nach 
einem Mehrschauen nicht unterdrücken will. 

Nach Hammaxn Bira, einer Therme im 

kleinen Atlas. 

In diesem Falle schlafe man erst in Blidah richtig aus 
und gehe Morgens mit Messageriegeschirr oder Lohnkut- 
scher nach den Thermen Hammam Rira und dem auf einem 
Felsenplateau ruhenden Miliana, nach dem Cedemwald 
bei Tenes-el-Had und dann über Cherchell und Tom- 
beau de la reine und über Koleah heim ; man wird mit 
dieser Tour acht interessante Tage ausfüllen können. 
Bis drei Viertelstunden von Hammam-Rira wird voraus- 
sichtlich bereits im Frühjahre 1869 die Oraner Eisenbahn 
fahrbar sein, und von da aus werden dann jedenfalls 
Fahrgelegenheiten arrangii*t werden, welche das Weitere 
vermitteln. Als ich gegen Ende April 1868 die Reise 
nach Hammam Rira machte, geschah es mit Lohnfiihr- 
werk. Ich stieg um 9 Uhr Morgens in Blidah in einen 
mit 3 Pferden bespannten Wagen und in raschem Trabe 
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passirten wir längs des Gebirges mehrere kleine Ort- 
schaften der Metidga, welche selten mehr als eine Doppel- 
i*eihe von Häusern enthielten, zwischen denen die Strasse 
durchführt. In Folge des vorjährigen Erdbebens, was 
sie so fürchterlich geschädigt hatte, hatten die noth- 
wendigen Umbauten denselben den Reiz des Frischen 
und Neuen verliehen, keines tiTig aber den Stempel der 
Gemüthlichkeit , kein Gärtchen, keine Laube verhiess 
ein trauliches Willkommen, dagegen luden beinahe alle 
diese ebenerdigen Häuser unter dem prangenden Titel 
Hotel, Restaurant, Cafe, fipicier zum Eintritt ein, und 
die Btitfetschränke voller Spirijiuosen zeigten, wonach 
hier vor Allem das Verlangen sich richtet. Die Felder 
schienen der Bearbeitung nach zum grössten Theil in 
den Händen von Colonisten zu sein, und die Sense mähte 
bereits den Blüthent^ppich, auf dem das Auge mit so 
inniger Freude ruhte. In Bourkika wurde der Werde 
wegen eine anderthalbstündige Rast .gehalten. Unsauber 
war der Eintritt in die Flur, in der mehrere Fuhrknechte 
bei Absynth oder Wein sassen. Schon wollte ich wieder 
umkehren, als der Wirth mir eine Seitenthür öffnete, 
in welcher ich einen reinlich gedeckten Tisch vorfand. 
Ich musste die reichliche Menge von Gerichten durch- 
machen , ohne welche sich nun einmal der Franzose kein 
Frühstück denken kann, muss aber docli zum Lobe 
sagen, dass alles Vorgesetzte schmackhafter war als 
ich erwartet hätte. Es giebt indessen nach einer Mahl- 
zeit manchmal Momente, wo man sich nach einem ge- 
wissen Oertchen umsieht, welches man beim Witterungs- 
wechsel leicht findet, wenn man der Nase nachgeht. 
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Icli wollte dies auch hier thun; da es aber im Gehöfte 
an mehreren Stellen übel roch, entschloss ich mich 
couragös den Wirth darnach zu fragen. Wer beschreibt 
aber mein Erstaunen, als der Wirth mir versicherte, 
dass weder in seinem Hause noch in einem anderen 
des Oii;es, ja sogar in keinem aller Ortschaften seit 
Blidah ein solches Culturappartement zu finden sei. 
Die verdächtigen Haufen, welche die hintere Seite meh- 
rerer Gehöfte umlagerten, erklärten mir zur Genüge, wes- 
halb die Luft so verderbt war, und ich dachte bei mir länd- 
lich, sittlich! Wk fuhren nun weiter, jetzt aber mehr zwi- 
schen arabischer Feldbeworthung, was man leicht daran 
erkennen kann, dass die Zwergfächerpalme nicht voll- 
ständig ausgerottet ist; auf den Weideplätzen drängten 
sich durch Ginster- und Pistacien- oder Oelbaumbüsche 
die Schafheerden , und in seinem zerfetzten schmutzigen 
Bunius stach der hingekauerte arabische Hirt nur durch 
die bärtige Umrandung seines Gesichts von seinen Thie- 
ren ab. Er sang vor sich hinstarrend sein träumerisch 
leierndes Lied; es kam mir vor, wie eine Todtenklage 
um die vielen von den Seinen, welche der Tod in diesem 
Winter hhiweggerafft hatte. — Der Weg wendet sich 
nun links, eine bequeme Serpentine fiihrt uns bald lang- 
sam auf die Höhe, bald wieder theilweise in Niederungen, 
von denen sie uns wieder erhebt. Laub- und Nadelhoch- 
wald, sowie hainarfige Abhänge mit wilden Pistacien, 
üelbaum und Erdbeerbaum bringen Abwechselung über 
die Berglandschaft, in der Berglücken über Bergrücken 
in Terrassenwellen sich erheben. Später tritt der Wald 
wieder zurück, Feuer und Axt haben ihn gelichtet; an 
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seiner Statt nützt den fruchtbaren Lehmboden fleissige 
Cultur zu tausendfältiger Frucht. Selten nur ist eine 
Fläche unbebaut, und selbst der nackte kalkige Felsen 
erlaubt der wilden freiwilligen Vegetation, dass sie ihm 
ein schimmerndes Gewand umlegt. Bald ist es die kleine 
Convolvulus tricolor oder eine blaue Anagallis, bald das 
dunkelrothe Hedysarum capitatum, bald eine gelbe Hom- 
kleeart, welche ihn meilenweit erkennbar bald blau, 
bald roth, bald golden färbt. Nach 2 V2 stündiger Fahrt 
kommen wir in ein Thal imd an eine eiserne Brücke, 
über die bald die Locomotive laufen wird; doch über- 
schritten wir sie nicht sondern bogen rechts ab, um 
jetzt auf Vidnalwegen die letzten sechs Kilometer zurück- 
zulegen. Wir fuhren durch blühendes Oleander- und 
Tamariskengebüsch am Wasser hin und schon sahen wir 
auf Bergeshöhe vor uns die zwei Curanstaltsgehöfte von 
Hammam Rira, als eine tiefe und breite Erdspalte, durch 
die Gewalt der wilden Berggewässer gebrochen , unsere 
Weiterfahrt hemmte. Das war eine sehr unangenehme 
Situation, die mit Umkehr endete, soweit es den Vicinal- 
weg betraf, und da der Kutscher erklärte, seine müden 
Pferde könnten den weiteren zweiten Weg nach der Therme, 
wo für ihn und Geschirr kein Unterkommen wäre, nicht 
mehr bewerkstelligen, musste ich .nolens volens bei 
Grange neben der Eisenbahnbrücke in einer elenden 
Fuhrmannskneipe den Tag beschliessen. Am anderen 
Morgen brachen wir auf, schlugen den Weg nach Miliana 
weiter ein, brachen aber zur Hälfte wieder ab und 
langten binnen 3V2 Stunden erst einen grossen Berg 
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hinab, dann durch das Flüsscheu, hierauf einen eben 
80 hohen Berg hinauf in Hanunam Rira an. 

Hammam Rira giebt jetzt zwei Curanstalten, einer 
civilen und einer militärischen, reichlich Wasser zum 
Baden. Auch befindet sich in nächster Nähe ein an- 
genehmschmeckender Eisensäuerling *). Die Qualität 
und Mächtigkeit seiner Quellen, die fiebergeschützte 
Berglage in einer Höhe von 600 Metern, die weite Aus- 
sicht auf und über eine groteske wogenförmige Berg- 
schichtung verheissen diesem Platze eine grosse Zukunft, 
eine Wichtigkeit, welche er bereits unter den Römern 
besessen, wo unter dem Namen Aquae calidae hier eine 
vielbesuchte Stadt sich befand, deren wüste Ruinen noch 
heute im Quellenterrain sichtbar sind. Mit wenigen 
Ausnahmen erlauben europäische Thermen den Gebrauch 
im Winter nicht, die hiesigen sind ebenso gut im De- 
cember wie im April und Mai anwendbar und sind im 
künftigen Jahre durch die Eisenbahn Algier so nahe ge- 
rückt. Die jetzigen Etablissements, welche nur so lange 
genügen können, als die Möglichkeit des Besuches durch 
oft unzugängliche Wege beschränkt wird, bestehen aus 
zwei ebenerdigen Gehöften. Grosse Gemeinpiscinen und 
eine kleinere im militärischen, 4 getrennte Piscinen mit 
je etwa 7 Ellen im Quadrat und etwa 2 Ellen Tiefe 
im civilen Bade dienen zum Badegebrauch. Das Wasser an 
der Quelle zwischen 65 — 70 Grad Cent, tritt gewöhnlich 
in einer Temperatur von 45 C. Graden vollkommen klar 
in die Piscinen, zuweilen erhöht sich aber auch noch 



*) Die Analysen beider Wasser siehe am Schlüsse. 



235 



die Wärme durch vulcanischen Einfluss um einige 
Grade. lu der Piscine hat das Wasser gewöhnlich die 
Temperatur von etwa 42 V2 C. G. und ist im steten Zu- 
und Ablaufen. Die Ventilation lässt nichts zu wünschen 
übrig. Die Europäer nehmen unter Anleitung des freund- 
lichen und wissenschaftlichen Arztes Dr. Besangon die 
Bäder meist nur ein-, selten zweimal des Tages. Anders 
die Araber und Araberinnen, welche nach ihren Tradi- 
tionen gehen und vor allen an den Monti^gen und 
Dienstagen, wo die Quelle am kräftigsten sein soll, zu 
den Wässern ihi*es heiligen Marabout Sidi Sloman wallfahr- 
ten, um darin nach den Geschlechtem getrennt in einem 
Tage vielleicht 1() — 20 mal sich soweit zu erhitzen, dass 
ihnen der Schweiss aus allen Poren fliesst. Auch in der 
Nacht setzen sie die Badecur fort, zum Theil mit reli- 
giösem Cultus, welchem Thiere wie Hühner und Ziegen 
fallen müssen. Die Piscinen sind dann mit Wachs- 
lichtem spärlich erleuchtet, Opfergefasse verÜüchtigen 
ihr harziges Parfüm durch das ganze Gehöfte und neu- 
tralisiren damit den Brenzgeruch von Blut und Haaren, 
welche der mystische Hocus pocus verkohlen Hess. In dem 
Civilhospitale sind den Arabern in dem Mittelflügel einige 
ungedielte Räume eingeräumt, in denen sie familienweise 
sich ginippiren: sie kochen darin gleich auf der Erde 
in mitgebrachten Geschirren ihre Gerichte und ruhen 
ohne Pfiihl platt hingestreckt auf mitgebrachten oder 
von dem Fermier Rosado geliehenen Matten und 
Decken. Die Ankunft geschieht stets zu Ross, zwei 
oder drei ziemlich verhüllte Frauen rittlings auf einem 
oder ein Mann und eine Frau, vielleicht auch ein oder 
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zwei Kinder oder auch zwei Mämier auf einem Thiere: 
sie klopfen an der vordem Thüre an und yerlangen 
dann an der hinteren Pforte Einlass, wo auch ihre 
Bäder liegen. Nun wird schnell die Einrichtung im 
2jimmer gemacht und dann zum Bade gegangen. Den 
Eintritt einer neuen weiblichen Erscheinung im Bade 
begrüssen die andern Frauen stets mit einem Locomo- 
tivenartigen Yu-Yu-Geschrei, was sich, weil man immer 
wieder von neuem ins Bad geht, am Tage fortwährend 
wiederholt. Die Männer kommen schweisstriefend sehr 
oft des Tages in die benachbarte arabische Kaffeehütte 
und stürzen sich nach eingenommenem Kaffee von neuem 
wieder ins Wasser. Unmittelbar nach dem letzten Male, 
also noch ganz erhitzt setzt man sich wieder zu Pferde 
und reitet der oft viele Meilen weit entfernten Heimath 
zu. Wie das ohne Nachtheil möglich, das liegt ausser 
meinem Horizonte, da hier doch wahrlich nicht immer 
gleich warmes und windfreies Wetter ist. Durch Ver- 
mittelung und in Begleitung der freundlichen und hüb- 
schen Kinder der Familie Rosado, der kleinen schwarz- 
äugigen Marie und Louise wurde es mir ermöglicht meh- 
rere Stuben zu betreten, in denen eben arabische Fa- 
milien, also Männer, Frauen und Kinder ihre Häuslich- 
keit sich eingerichtet hatten, eine Gunst, die man dem 
Europäer selten gewährt. Hier sah ich allerdings auch 
unter den Frauen sehr ausdrucksvolle hübsche G^chter 
und ebenmässig schöne schlanke Gestalten; ich musste 
mich mit auf ihre Matte setzen und mit ihnen vom Brod 
und grosse Rosinen essen r die eine hübsche junge Frau 
nahm von Busen und Ohr ihren reichen Schmuck, um 
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mich ihn besser sehen zu lassen und reichte mir zur 
Betrachtung ihrer Tätowirung über dem Handgelenke 
mit vollendeter Grazie ihre kleine dunkelbraune goldbereifte 
Hand. Nachdem ich den kleinen Kindern ein paar 
Geldstücke zum Spieleh gegeben, die ihnen die Mutter 
wohl dann genommen haben wird und nachdem ich den 
Mann mit einer Cigarre regalirt hatte, entfernte ich 
mich unter fireundlichem Grusse der Leute. Das Civil- 
etablissement, in dem die brave spanische Familie Ro- 
sado waltet, war ehedem Caravanserei ; es umfasst einen 
langen Querbau mit Arcaden, welche auf gewundenen 
Säulen ruhen, hinter denen die Badegewölbe befindlich 
sind; drei Längsflügel scheiden das ganze Terrain in 
zwei Höfe, welche mit Maulbeerbäumen besetzt sind, 
unter deren Schatten wir oft frühstückten; die Häuser 
der Flügel dienen zu Privatwohnungen und zu Speise- 
salon und Küche. Wohnung und Möbel sind äusserst ein- 
fach imd ärmlich ; doch Geschirr und Wäsche sind sauber, 
auch ist die Hausmannskost allenfalls zu essen und alles 
taxgemäss nicht übertheuert. Ein Tischtuch fehlt frei- 
lich beim Frühstücks- und Mittagstische; dasselbe scheint 
man auch bei sonst wohlhabenden afrikanischen Colo- 
nisten als überflüssig anzusehen. Ich blieb 14 Tage 
zum Gebrauche der Bäder hier. Unsre Tischgesellschaft 
bestand aus einem sehr angenehmen und wohlunterrichteten 
französischen Grundbesitzer der Normandie, einem alten 
arabischen decorirten Kaid, welcher zugleich Spahioffizier 
war und aus mir und meinem Sohne. Die Unterhaltung 
zwischen uns. war ganz amüsant und namentlich trug 
der Kaid, welcher dem Weintrinken nach Franzose, sei- 
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nen übrigen Gewohnheiten nach Araber war, viel dazu 
bei, mich über arabische Sitten und Gebräuche zu un- 
terrichten. Aus seinem Privatleben theilte er mir mit, 
dass er vier Frauen und von denselben sieben Söhne 
und eine Tochter habe. Der Sohn, welcher ihn beglei- 
tete, hatte so grossen Respect vor seinem Vater, dass 
er selbst auf dessen und unser Zureden sich keinen 
Bissen in seiner Gegenwart zu essen getraute, auch nicht 
rauchte. Der Kaid sagte mir, dies wäre Landessitte, 
auch esse er in seinem Hause allein, dann in einem 
andern Zimmer die Söhne und in einem dritten die 
Frauen und Tochter. Alle seine Söhne sind bis auf einen 
verheirathet, jeder hat zwei Frauen und von diesen ha- 
ben mehrere schon Kinder; der welcher hier war und 
16 Jahre zählte, hatte bereits zwei Sprösslinge und dem 
Jüngsten von 8 Jahren sollte eben auch eine 10jährige 
Frau gegeben werden. Er vermählt deüselben voraus- 
sichtlich nur darum, um noch bei Lebzeiten die Geschenke 
zu empfangen, welche jeder seiner verschiedenen ihm 
unterstehenden Tribus bei der Verheirathung eines 
seiner Kinder gewähren muss, so oft sich der Fall 
wiederholt. Diesem Kaid unterstehen einige Tribus 
mit einer Population von 2200 Seelen. Jeder Tribus 
hat Gesammtland, welches zu bebauen der Cbaik saison-^ 
weise an die Mitglieder des Tribus giebt, indem er 
sich das Beste reservirt, was ihm die übrigen ohne 
Vergütung bebauen müssen. Ein einzelner Mann oder 
eine einzelne Familie haben kein eignes Land, welches 
sie etwa durch Verkauf veräussern könnten. Das Bureau 
d'Arabe, vielleicht unserer Amtsliauptmannschaft zu ver- 
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gleichen, zieht die Landessteuem ein, die Vermittler für 
dies Geschäft sind die Kaids und Chaiks, welche die 
Steuerfähigkeit ihrer Leute nach Viehbestand und Emte- 
qualität und Quantität taxiren und da sie % davon ge- 
niessen, nach Möglichkeit hoch normiren. Der Grund, 
dass die Vorgesetzten ihnen so wenig an ihrem Verdienste 
lassen, dient möglicher Weise zur Unterstützung ihres 
Hanges zur Faulheit. Das wird jedoch, wie ich an andrer 
Stelle schon sagte, bald anders werden, weil durch Ver- 
messung nicht allein das Terrain jedes Tribus sondern 
auch das Land des einzelnen Mitgliedes mit dem Rechte 
der Veräusserung festgestellt wird. Dies wird die Co- 
lonisation erleichtem und die Araber, welche im Be- 
sitze bleiben und ihn selbst verwalten wollen, veranlassen 
denselben möglichst nach dem Muster der Colonisten 
auszubeuten; haben sie doch keine neue Taxe mehr zu 
fürchten, welche ihren rechtmässigen Erwerb willkürlich 
beschränkt und ihnen die Liist an der Arbeit vergällt! 
Während der Anwesenheit des Kaids hatten wir auch 
oft Gelegenheit von dem beliebten arabischen Leibgerichte 
Kouskousuh zu gemessen, was ihm seine eigenen Diener 
bereiten mussten. Einmal hatte der Zurichter dasselbe 
schlecht bereitet: dafür sperrte der junge Herr den- 
selben in seinem Zorne während der Nacht in den ausser- 
ordentlich ungemüthlichen Abtritt ein. Auch liess sich 
auf dessen Verwendung eine hübsche Araberin herbei, 
uns unverschleierten Antlitzes den originellen arabischen 
Tanz vorzuführen, welcher im Ganzen dem maurischen 
ähnlich ist, jedoch mehr Pas enthält. Leider verliess 
uns Vater und Sohn nach etwa einer Woche; dafür er- 
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j&^uten wir uns eines kurzen "Besuches des commandi- 
renden Generals Liebert zu Miliana: er war auf einer 
Inspectionsreise begriffen, von einer Escorte Chasseurs 
de France und Spahis begleitet. Der Trupp gab ein 
ganz hübsches militärisches Bild. Ihm folgten später 
unter militärischer Begleitung 1 1 Maulthiere mit Gepäck, 
denn er führte Zelte und viele andere Requisiten filr 
sich und seine Umgebung mit sich. Als Badegast trat 
nun für unsem Kaid ein spanischer Colonist ein, eine 
imposante Erscheinung, wenn er den Hut keck und trotzig 
in die Stime gedrückt, unter demselben die Augen feuer- 
sprühend und den weissen Burnus nach spanischer Art, 
einen Arm freilassend, umgeschlungen dastand; wie er- 
innerte er an einen Zampa! Er hatte aber sonst nichts 
mit ihm gemehi, denn seine Gutmüthigkeit sprach sich 
wo nur möglich überall aus. Zu den angenehmsten 
Erinnerungen an unser hiesiges Leben rechne ich noch 
die Bekanntschaft eines elsassischen Offiziers, mit dem 
wir häufig zusammen waren und welcher aus seinem 
Verkehre mit den Eingeborenen uns seine Erlebnisse 
und scharfsinnigen Beobachtungen in freundlichster Weise 
mittheilte. 

Für den Jäger würde dieser Platz auch von Inte- 
resse gewesen sein, weil Schakals, Hyänen und wilde 
Schweine hier in Menge sein sollen; die ersten Hessen 
sich Abends mit ihren langgezogenen katzenähnlichen 
Stimmen vor unseren Fenstern nur zu oft hören. Auf 
Hyänen hatte Dr. Besangen Schlingen gelegt, in denen 
sie sich auch gefangen aber doch durch ihre Stärke 
wieder befreit hatten. Für den Freund der Botanik 
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erwies sich die umgebende Landschaft ebenfalls von 
grossem Interesse; namentlich war sie reich an Orchi- 
deen und Asperifoliaceen, Convolvulaceen und Umbelli- 
feren. Von Gentianen erfreute durch sein strahlendes 
Gold die perfoliate Chlora und in den Bächen prangte 
bei meiner Rückkehr der Oleander in selten geschauter 
BlüthenfüUe. Als Curiosum für unsere deutschen Ver- 
hältnisse sei noch erwähnt, dass der aller zwei Tage 
in Hammam Rira erscheinende Postbote und der Barbier 
beritten waren! 

Möglich dass, während ich dies schreibe, eine Actien- 
gesellschaft sich bereits constituirt hat, um für Hammam 
Rira ein grossartiges Badeetablissement zu gründen: 
wenigstens las ich in mehreren Blättern Algiers diese 
Idee vorläufig behandelt und Capitalisten zur Verwirk- 
lichung empfohlen. — Zu meiner Rückkehr nach Al- 
gier brauchte ich mit Lohnkutscher, welchen ich in 
Blidah vorher wieder zu meiner Abholung bestellt hatte 
für die Tour bis Blidah und von da ab mit Bahn nur 
10 Stunden. Die Bahn wird künftig kaum mehr als 
3 Stunden für die ganze Strecke erfordern. 

El-Biar, das Trappistenkloster bei Staouäli, Koleah 
bis Tombeau de la reine (Cherchell), dann über Sidi 

Feruch zurück. 

Das Hochplateau von El-Biar muss für mehrere 
nähere und fernere Touren allemal erst erstiegen 
werden und zw^ar erstens für den einen Weg nacli 
Colonue Voirol und über die obere Mustapha zurück und 
dami für das 17 Kil. von Algier entfernte Trappisten- 

IG 



242 



kloster Staoueli, für Koleah (38 Kil.) und für das einige 
Stunden davon entfernte Tombeau de la reine; die Rück- 
fahrt kann am Meere über Sidi Feruch, Guyotville und 
Pointe de Pescade geschehen. Die äusserste Tour, das 
Grabmal der Königin, verlangt unter allen Umständen 
mindestens zwei, besser aber 3 Tage. Nehmen wii* also 
mittelst Lohnfuhrwerk den Weg dahin über Staoueli, 
welches wir nach Cheragas, einem auf den spärlichen 
Ruinen eines alten römischen Orts erbauten Dorfe, er- 
reichen. Cheragas (14. Kil.) bietet nichts Sehenswerthes 
und die Gasthöfe oder Restaurants sind zu irgend einem 
Aufenthalte nicht zu recomm^diren; deshalb ist ein etwa 
eingetretenes Bedürfniss des Magens auf die Gastfreund- 
schaft der Trappisten von Staoueli zu vertrösten. Wir 
klopfen daselbst an die verschlossene Pforte des Klosters. 
Bald darauf hören wir den schlurrenden Tritt eines 
Mönches, welcher dieselbe öffnet und uns nach unserm 
Begehr fragt. Besteht nun unsere Gesellschaft nicht 
zugleich auch aus Damen, so finden wir sofort Einlass. 
Letzteren aber ist nur der Besuch des Fremdenspeise- 
zimmers gestattet, welches einen besonderen vom Kloster- 
hofe abgetrennten Eingang hat. Geleiten wir sie dahin 
und lassen wir sie von der Fahrt daselbst etwas ausruhen; 
die Besichtigung zum Kaufe ausgestellter Photographien 
und mehrerer anderer von den Trappisten verfertigter 
Gegenstände sowie die Curiosität einer Liste hier zu 
erwerbender Reliquien beschäftigten sie wohl, wenn sie 
sonst wollen, allenfalls so lange, bis das angebotene 
Frühstück servirt ist, während wir Männer uns inzwischen 
der Leitung eines dienenden Bruders anvertrauen, um 
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die Klosterlocalitäten und seine Einrichtungen kennen 
zu lernen. Zunächst fesselt uns in der Mitte des Hofes 
eine historisch merkwürdige zehnßtämmige Dattelpalme. 
Unmittelbar daneben stand nämlich in der Schlacht vom 
19. Juni 1830 das Zelt Ibrahim Aghas, des Oberfeld- 
herrn der Deyarmee, welche dieser den von Cap Sidi 
Feruch heranmarschirenden Franzosen entgegen führte 
und hier daidtte an demselben Abende noch die franzi)- 
sische Geistlichkeit in der Mitte ihrer Armee in feierlichem 
Hochamte Gott für den Sieg über die seeräuberischen 
Muselmänner. Später erbaten sich die Brüder des . 
strengsten und schweigsamsten christlichen Ordens, die 
Trappisten, dieses Terrain zur Gründung einer Niederlas- 
sung, was ihnen denn auch im Jahre 1843 von der 
französischen Regierung verwilligt wurde. Das Kloster- 
land ist nicht unbedeutend und wenn schon es zui* 
Schenkungszeit ein fast werthloses Object war, so ist es 
dies unter veränderten Zeiten jetzt natürlich nicht mein*. 
Garten, Friedhof, Oeconomie sowie die Gebäude für 
Gebet und Wohnung der Trappisten und endlich die 
Räume für die Ausübung mancher ihrer Gewerke, welche 
das einsame Leben des Ordens nothwendig macht, sind 
sämmtlich mit einer hohen Steinmauer umgeben. Die 
Bewohna: bestehen aus Geistlichen und Brüdern. Erstere 
tragen weisse, letztere braune Kutten, welche mit einem 
Lederriemen um den Leib zusammen gehalten werden. 
Das geschorene Haupt bedeckt ein dunkles Lederkäpp- 
chen. Die Mönche, oft früher den höchsten Lebens- 
ständen angehörig, treiben liier ausser Landwirthschaft 
und Gärtnerei noch diejenigen Handwerke, welche für 

16* 
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die selbstständige Erhaltung des Ganzen nothwendig 
sind. Unter denen, welche eben Dünger auf einen Wagen 
luden, sah ich einst eine auffallig interessante Erschei- 
nung; auf meine Frage nach der Vergangenheit des 
Mannes ei-fuhr ich, er sei früher ein hoher Offizier ge- 
wesen, der nach manchen Kränkungen der Welt hier 
den Seelenfrieden erstrebt und gefunden habe. Alle 
Räumlichkeiten entbehren jedes Schmuckes und jeder 
Bequemlichkeit, die Kost auf angestrengte Tagesarbeit 
ist nur vegetabilisch, das Lager, auf dem die müden 
Glieder in engen Abtheilungen des gemeinschaftlichen 
Schlafsaales Ruhe suchen, ganz hart, kurz alles ist dar- 
auf berechnet, die weltlichen Gelüste in Arbeit, Gebet, 
Entbehrung und Schweigen ersterben zu machen und 
die Reife für den Himmel vorzubereiten und der Spruch 
„Wenn es auch hart ist in la Trappe zu leben, so ist 
es doch süss hier zu sterben" ist gewiss für das ent- 
behrungsreiche Leben der Mitglieder dieses Ordens eine 
wahre Bezeichnung. Ihre Feldbewirthung, ihr Garten- 
bau und namentlich ihre Orangencultur sind übrigens 
musterhaft, und die beste Butter und der beste Honig, 
welche nach Algier kommen, stammen von la Trappe; 
auch hat ihre Rebenpflanzung imd ihre Weinkelterung 
den besten Ruf Geht man aber im Friedhofe die Cy- 
pressenallee entlang, so kann man sich wohl überzeugen, 
wie viel Opfer bei der üblichen Entsagung die Urbarmach- 
ung des Bodens verlangt hat. Mit fortgesetzter Cultur 
verlor aber auch hier das Clima seinen schlimmen Cha- 
racter und der führende Bruder versicherte mich, dass 
im Laufe der letzten zwei Jahre kein Todesfall mehr 
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vorgekommen sei. Doch das Frühstück ist servirt. Ausser 
Butter und Käse giebt es freilich nichts als Vegetabili- 
sches, aber die Früchte, besonders die Orangen, sind 
köstlich und alles andere wohlschmeckend, zumal der 
Wein, womit Pater Josef uns regalirt und welcher uns 
zeigt, welche Wandlung rheinische und burgundische 
Rebe auf afrikanischem Boden erfahren hat. Man ver- 
langt uns für das vortreflliche Mahl nichts ab: ein 
Kasten im Speisezimmer, wenn ich nicht irre, pour les 
pauvres signirt, nimmt aber wohl durch seine Spalte die 
Gabe auf, mit der wir uns für empfangene Gefälligkeit 
und Bewirthung dankbar bezeigen wollen. Die Barm- 
herzigkeit der Trappisten kennt keinen Religionsunter- 
schied, kein Hungernder wird von ihrer Thüre wegge- 
wiesen und wie oft sah ich Araber in ganzen Schaaren 
daselbst genährt werden. Ihre Arbeitsamkeit im Gegen- 
satze zu manch anderem Orden und ihre nie ermüdende 
Mildthätigkeit gegen Arme haben seit der Entstehung 
des Klosters demselben auch bei den Muhamedanem 
eine solche Achtung verschaflPt, dass zum Beispiel Abd- 
el-Kader selbst während der Kriege dasselbe mit seinen 
Inwohnern als unverletzlich proclamirte! 

Nun aber noch einen freundlichen Händedruck dem 
langbebarteten und so wohlwollenden Pater Josef und 
dann in den Wagen; der Weg nach Koleah ist noch 
weit. Wir fahren zwischen Lorbeer, Pistacien, Myrthen, 
Cistus, Erdbeerbaumgebüsch etc., welche das wellen- 
förmige Sahelhochland überall verkleiden, weiter, das 
Meer bleibt uns zur Rechten, zur Linken schweift der 
Blick über die Metidga und verfolgt an derselben die 
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ersten Teirassenzüge des Atlasgebirges. In Zeradda halten 
wir nicht. Wir kommen dann über den Mazafranfluss, 
eine Brücke verbindet beide Ufer, welche ein ich möchte 
sagen fast deutsches landschaftliches Bild gewähren und 
in etwa 2V2 Stunden von Staoueli ab langen wir am 
Ziele unserer ersten Tagesfahrt, in dem den Arabern 
heiligen Koleah an, dessen Name für dieselben einen 
nahezu eben so hohen Klang hat als die Städte Mecca 
oder Medina. In Koleah sind mehrere Gasthöfe: ich 
stieg einmal im Hotel de Paris ab und fand Speise und 
Trank darin nicht schlecht. Wie aber das nächtliche 
Unterkommen in dem Hause ist, weiss ich nicht zu sagen, 
da ich mich dort nur Mittags aufhielt. 

Bei Koleah fällt der Sahel nach der Metidga ab, 
und eine dieselbe durchschneidende ziemlich gerade 
Strasse verbindet es mit dem ebenso an den Atlas 
angeschmiegten Blidah. Von der Blidaher Strasse 
nimmt sich Koleah am günstigsten aus: das schlanke 
Minaret und die alte Moschee Sidi Embareks mit dem 
hohen Palmenbaum, welche über dem Militärgarten 
majestätisch sich erheben, geben uns von dieser Seite 
ein sehr pittoreskes Bild, wie wiederum von der eben 
genannten Moschee aus der Blick auf Metidga und Atlas 
ein reizender ist. Die als Wallfahrtsort hochgehaltene 
Moschee selbst, worin die Gebeine Sidi Embareks, eines 
hochheiligen Marabouts, von dessen Wundem die Sage 
voll ist, liegen, ist äusserst schmucklos und unregel- 
mässig. Auch heute noch begleitet ein Mitglied der 
alten sehr einflussreichen hatschutischen Familie Em- 
barek die Maraboutenwüi'de. Früher hätte es gewiss 
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einem Ungläubigen das Leben gekostet, das Heiligthum 
zu betreten, jetzt stört eine stille Neugier des Fremden 
nicht einmal mehr die Betenden. Der jetzige Marabout, 
einer der ältesten und obersten Geistlichen des ganzen 
Landes, ist ein Mann von einnehmendem würdigem An- 
sehen. Ich begegnete ihm, als er sich einmal zu irgend 
einer heiligen Handlung nach Algier begab, unterwegs 
und zwar in der Nähe von El-Biar. Das Gefolge, was 
ihm zu Pferd, zu Kameel, zu Esel, zu Wagen und zu 
Fuss das Geleite gab, belief sich auf Tausende, ein 
Wagen mit Negermusik eröffnete den Zug und unauf- 
hörliche Schüsse, welche aus Flinten und Pistolen ab- 
gefeuert wurden, verkündeten bereits lange vorher seinö 
Näherung. Damit meine Pferde am Wagen nicht scheu 
wurden, liess ich den Kutscher, während der Zug vor- 
beiging, halten und wir alle grüssten im Wagen den 
von seinen Glaubensgenossen so hoch . verehrten Greis, 
was er mit Dank erwiderte, als er in seinem von 
einem reizenden Knaben geleiteten einspännigen Wagen 
bei uns vorbeizog. Das Decorative des ganzen Aufzuges 
wurde noch durch die wehenden Fahnen unterstützt, mit 
denen vornehme Araber zu Boss, welche seine nächste 
Ehrengarde bildeten, ihn umgaben. 

In Koleah liegen Zuaven in Garnison, bringen aber 
in die etwa 2000 Einwohner zählende gemischt arabisch- 
europäische Stadt immerhin noch lange nicht das Leben 
wieder, welches früher dort herrschte. Zu den Sehenswür- 
digkeiten gehört der hübsche Jardin militaire, in wel- 
chem sich die Koleaher Gesellschaft täglich zusam- 
menfindet. Die ganze Gegend ist fruchtbar und gilt 
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im ganzen als gesund. Freitags in jeder Woche versam- 
melt der arabische Productenmarkt die Leute der Um- 
gegend. 

Nach guter Nachtstärkung verlassen wir am andern 
Morgen mit unserm Wagen Koleah. Wir duix)hfliegen 
ein paar Stunden lang die Ebene, bis uns unser Kut- 
scher, wenn das Geschirr nicht ganz leicht ist, be- 
deutet auszusteigen, um das Sahel zii Puss oder Pferd 
zu erklimmen, auf dessen hohem Rücken das alte mauri- 
tanische Grabdenkmal ruht, welches miter dem Bei- 
namen der Königin oder der Christin oder als Koubba- 
Rumia bekannt ist. Es ist ein 33 Meter hoher oben 
etwas eingeschnittener Kegel, welcher auf einem poly- 
gonen Würfel von 60 Meter Breite ruht. Die 60 ioni- 
schen Säulen, welche den Kegel schmückten, sind gänz- 
lich ruinenhaft, ebenso auf einer Seite die rings um den 
Kegel aufsteigenden 53 Stufen. Von oben ist eine präch- 
tige und lohnende Aussicht Der Zweck des Gebäudes 
ist dem der Pyramiden Aegyptens gleich gewesen: sein 
Aufschluss, welcher dem berühmten Berbrugges nach 
mehreren Versuchen unter einer der vier falschen Stein- 
thüren hinein gelang, führt in einem Schneckengange in 
der Mitte zu zwei Kammern, welche man leider leer fand. 
Wenn sie also besetzt waren, wie gewiss, so ist deren 
Beraubung schon früher vorgenommen worden, denn 
zu verschiedenen Zeiten versuchten bereits Abenteurer 
auf eigene Rechnung oder für höhere Auftraggeber die 
Schätze zu heben, welche der Volksglaube hier geborgen 
glaubte. Ueber die Zeit der Erbauung ist man jetzt dahin 
übereingekommen, dass man sie in die lange Regierung 
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Jubas n. setzt. Dieser von Rom abhängige mau- 
ritanische König, der in dem benachbarten Julia Cae- 
sarea, dem jetzigen Cherchell, residirte, wollte hier 
sich und seiner schönen Gemahlin, der zweiten Cleo- 
patra, jedenfalls ein ewiges Denkmal errichten. Dass 
die Araber für dieses merkwürdige Mausoleum, welches 
in der Nähe von Constantine in dem Medrassem oder 
Medracen auf dem Berge Bou-Arix ein numidisches 
Analogon hat, ganz phantastische Erzählungen haben 
werden, ist bei ihrer Neigung zum Wimderbaren und 
Märchenhaften natürlich vorauszusetzen. Ich greife nur 
eine ihrer vielen Mythen über diese grosse Ruine heraus. 
Die Metidja regierte einst eine Königin, welche sich der 
Liebe Gottes wie der Menschen gleich erft^ute. Die 
letzten baten sie, sich bei Gott doch dafür zu verwen- 
den, dass jedes so viel Goldes erhielte, dass es nicht 
mehr zu arbeiten brauchte. Die Königin sandte mit 
einem Opfer das Anliegen ihrer Landeskinder zum Him- 
mel. Plötzlich erschien nun an demselben eine Wolke, 
dieselbe barst und es entfielen ihr so viel Schätze an 
edlem Metalle, dass die Erde davon weithin ganz be- 
deckt wurde. Damit hörte aber auch deren Fruchtbar- 
keit auf und die reich gewordenen Menschen starben 
vielfach Hungers. Sie flehten deshalb nun wieder zu 
ihrer Königin um Abhilfe in der Noth und diese rieth 
ilmen alle Schätze auf den Berg zu bringen und wölbte 
dann über deren Haufen den Steinkegel, in dessen Mitte 
sie sich auch bei ihrem Tode zurückzog. Mit Bewachung 
der Reichthümer und ihrer Grabesruhe betraute sie die 
Schlange Halula, welche sie vorher an Gerstennahrung 



250 



gewöhnt hatte. Diese Nahnmg sagte aber dem grossen 
Unthier nicht lange zu, es zog nach der mächtigen 
Königin Ableben zum Jammer des Landes die Schaf- 
heerden vor. Davon hörte Sidi Sliman (König Salomou), 
welcher sich gerade in Hammam Rira badete. Demselben 
gelang es auch theils mit List, theils mit seinem schar- 
fen Schwerte das Gethier zu erlegen, aus dessen Blute 
der grosse See Halula in der Nähe des Mausoleums 
entstand, welchen man heut zu Tage trocken zu legen 
unternommen hat und dessen Fische, als mit Zauber- 
schlangenblute genährt, bisher die Araber zu verspeisen 
fiir gefahrbringend hielten. 

In der Nachbarschaft des Grabmals aber unten 
am Meere liegen zwei fiiiher nicht unwichtige römisch- 
mauritanische Städte. Tipasa (mit etwa 250 Einwohnern) 
in nächster Nähe, weiter nach Marokko zu, 114 Kilo- 
meter von Algier entfernt, Cherchell, das für den Archäo- 
logen wie Kunstfreund gleich interessante einstige Julia 
Caesarea. Die Dampfechifife halten an der zu neuem 
Leben erweckten Stadt, welche jetzt etwa 1500 gemischte 
Einwohner zählt, auf- und abwärts bei den Oraner 
Fahrten an, und wer vielleicht mit der Jouraliere bis 
hierher kam, kann zur Rückfahrt möglicher Weise sich 
der Schiffsgelegenheit bedienen. Wir aber haben einmal 
einen Miethwagen genommen und begnügen uns mit 
Tombeau. Der Wagen bringt uns über Koleah, wo wir 
wieder nächtigen, an Cap Sidi Feruch vorbei und über 
Guyotville und Pointe de Pescade am dritten Tage zurück. 
Der Weg bis Cherchell, hin und her, geht durch ein Ter- 
rain, wo in den Nächten häufig der Schakal, aber auch 
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wenn schon seltener die Hyäne zu hören ist, jedoch auch 
der Panther noch je zuweilen vorkommt; ein solcher wurde 
noch im vorigen Jahre bei Cherchell erlegt und mehrere 
meiner algerischen Bekannten erzählten mir von frühe- 
ren Jagdabenteuem mit diesem ungemüthlichsteu Raub* 
gesellen, ehe die sichere Büchse von Bonbonel denselben 
so rar gemacht hat. Um das Fort Sidi Feruch zu be- 
suchen bedarf es eines Erlaubnissscheins. 

Frais, Vallon. 

Einen sehr anmuthigen und beliebten Spaziergang 
bildet an heissen Tagen das Frais vallon. Man gelangt 
zu demselben aus der Vorstadt Bab-el-Oued und biegt 
daraus links voi; der Strasse ab, welche von oder zu 
der Bouzarea auf dieser Seite fuhrt. Nach Passirung 
eines Steinbruchs links und eines ehemaligen jüdischen 
Kirchhofes sowie eines viereckigen Forts dringen wir tiefer 
in die Falte des Gebirges, welche mit einem ihrer Enden 
bis hinauf nach El-Biar führt. Ein Omnibus, welcher 
täglich hier den Dienst thut, geht nur bis zum vielbe- 
suchten Restaurant, von dessen Platze aus man dem Mur- 
meln des hüpfenden Baches lauschen kann, während durch 
das wirre Gezweig der Opuntiencäcten , welche den 
Bergwänden gegenüber den acht afrikanischen Typus 
verleihen, sich kletternde Ziegenheerden drängen. Wei- 
ter über die Wirthschaft hinauf können Fiaker nur noch 
bis zu einem arabischen Kaffee und einer klappernden 
Mühle gelangen; von da sind die aufwärts gehenden 
Wegverzweigungen nur noch zu Fuss oder auf sicherem 
Reitthiere zu ermöglichen. Der Pflanzenwuchs hält sich 
Jahr aus Jahr ein in diesem Thale frischer und üppiger 
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als ii^end wo anders um Algier; er dankt das dem 
Wasserreichthnm and der Beschränkung der Einwir- 
kung der Sonnenstrahlen, welchen die Bei^windong 
nur so lange einzufallen erlanbt, als sie zur Belebung, 
nicht aber Versengung dienen. Auch zwei Quellen die- 
ses Thaies ziehen die Besucher gern an. Die eine ist 
ein schwacher Eisensäuerling, die andere «ird nament- 
lich von arabischen Wittwen aufgesucht, denen sie, wie 
die Legende sagt, zu neuer Ehe verhilft. Nun da nach 
dem oben erwähnten arabischen Cafe die Männer oft 
genug wandern , so lässt sich wenigstens ftir die liebe- 
bedürftigen Wittwen in praxi möglicherweise eine zum 
Ziele fiihrende Bekanntschaft unterwegs einleiten. In 
diesem Thale soll auch Jaspis und Aragonit vor- 
kommen, von denen der Prinz Demidoff in seinem 
Santo Stephano schöne Exemplare besitzt. Auch fand 
man hier, wie ich irgendwo gelesen, die Knochen 
von Arvicola amphibia, und möglicher Weise liegt hier 
für den Forscher noch so manches interessante Skelett 
vorweltlicher Thiere gel)orgen. — Dass das Frais vallon 
auch von den Algierern gern zum Sommeraufenthalte 
benutzt wird, bezeugen die vielen Villen, welche in allen 
Höhenverhältnissen sich hier an die Berge lehnen. 

Ueber Couba nach Bovigo und Hammam Meluan. 

In Algier hört man so oft von den heissen Wässern 
bei Rovigo sprechen, dass einer der vielen schönen Tage, 
welche man hier zu verleben hat, wohl für diese Tour 
verwendet werden mag. Dieselbe verlangt aber wegen 

öfter zu überschreitenden Bergwässer der Harrasch, 
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dass es längere Zeit vorher nicht geregnet hat, sonst 
sind sie nicht passirhar. Zu dem Zwecke dieser kleinen 
Reise verlässt man Algier früh halb 7 Uhr entweder 
mit der Eisenbahn, welche man bis zu dem Bahnhaus 
Gue de Constantine benutzt, worauf man mit der Messa- 
gerie nach Rovigo fährt, oder man bedient sich eines 
Miethwagens für einen ganzen Tag, den man für den 
Preis von 25 Frcs. excl. Trinkgeld haben kann. Ich 
zog das Letztere vor. In zwei Stunden erreicht man 
mit demselben die 28 Kilometer bis Rovigo am Atlas. 
Rovigo, nach dem General dieses Namens genaimt, wel- 
cher das Bluturtheil am Herzog von Enghien vollführte 
und in Algerien den ganzen Stamm der Ouffias massa- 
crirte, ist eine kleine, fast ausschliesslich französische 
Stadt von ungefähr 250 Einwohnern, in deren unmit- 
telbarer Nähe der Stamm der Beni Messara seine ärm- 
lichen Hütten hat. Wir nehmen in einem der verschie- 
denen kleinen Hotels mit prunkendem Namen einen 
Morgenimbiss ein. Während dieser zubereitet wird, be- 
stellen wir uns bei einem der herumlungernden Araber 
die nöthigen Maulthiere für den weiteren Ritt ins Ge- 
birge. Man verlangte mir für jedes Thier nebst Führer 
5 Franken für die Strecke nach Hammam Meluan 
und wieder zurück nach Rovigo ab, was ich gerade 
nicht zu theuer fand, so dass ich später gern noch ein 
kleines Douceur beydlligte. Der Weg von Rovigo bis 
zu den Thermen erfordert etwa zwei Stunden; er führt 
acht oder neun Mal durch das steinige Bett der Harrasch, 
welche bei Miliana im kleinen Atlas entsprungen nach 
vielfachen Windungen durch eine pittoreske Atlasland- 
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Schaft ^ich endlich bei Maison carree in das Meer ergiesst. 
Unser Weg ist ein äusserst wechselvoll schöner; bald 
treten hohe Felsen zum Engpasse oder Thore sich bil- 
dend nahe, bald ziehen sie sich ^vieder zurück und 
schrägen oder wölben sieh ab, unserm Auge einen er- 
quicklichen Blick auf saftige Matten oder immer grünes 
Buschwerk von wildem Oelbaum, Pistacien, Eichen und 
Arbutus verstattend, während im Flusse selbst Tausende 
von Knospen des Oleanders der Entfaltung entgegen- 
sehen, in welcher ihnen die Tamariske bereits voraus 
ist. Am Ende unseres Rittes erweitert sich das Thal, 
doch nur nach rechts zu einer üppigen Wiesenfläche, 
denn links verharren noch hohe Felsen als trotzige, un- 
gefüge Zuschauer des Waltens unterirdischer Mächte, 
denen sie keinen Finger breit weichen wollen. Die 
Harrasch haucht hier schon warmen Broden aus, denn 
das überflüssige Wasser der Therme, welche im Oliven- 
wäldchen der weiss getünchten Koubba entfliesst, hat 
sich mit dem Flusse bereits gemischt. Nur noch wenige 
Schritte, so sind wir in dem bescheidenen Häusch^i 
des Restaurants, in dem wir die vom schwierigen Ritte 
ermüdeten Glieder ausruhen lassen. Wollen wir ein 
Bad nehmen, so dürfen wir natürlich vorher nur wenig 
geniessen und müssen unsem Appetit auf einen etwas 
spätem Termin vertrösten. Nun also zum Baderaum. 
In der Koubba oder dem Marabout, welche, wie die 
Sage geht, ein Bey im Vollgefühle seiner Dankbarkeit für 
Ueuesung seiner kranken Tochter durch diese Heilquelle 
errichtete, befindet sich eine Piscine von 3 Fuss Tiefe, 
12 Fu88 Lauge und 4 Vi t'uss Breite, die Temperatur 
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ist 40 Grad und die Mächtigkeit des zuströmenden 
Wassers so stark, dass täglich über 100 Bäder davon 
gefüllt werden könnten. Bei der hohen Temperatur 
kann man natürlich nur kurze Zeit darin bleiben und 
muss darauf in dem Wirthszimmer oder, wie Viele in 
der Curzeit thun, unter mitgebrachten Zelten etwa drei 
Viertelstunden lang auf einer Matratze und unter einer 
Wolldecke die Hautthätigkeit abwarten. Darnach fühlt 
man sich oder fühlte ich mich wenigstens ganz ausser^ 
ordentlich behaglich und Speise und Trank mundeten 
mir köstlich. Um 2 Uhr Nachmittags traten wir wieder 
den Heimweg an und um 4 Uhr waren wir bereits in 
Rovigo, wo der Kutscher, welcher uns von Weitem hatte 
ankommen sehen, schon die Pferde anspannte, und halb 
7 Uhr langten wir zum Diner wieder in Algier an. 

Hammam Meluan oder bunte Wasser , von der schil- 
lernden Salzkruste so genannt, ist sicherlich ein Bad der 
Zukunft; sein reicher Salzgehalt, dessen Zusammen- 
setzung die Tabelle am Ende des Buches zeigt und 
seine daraus resultirende und alljährlich namentlich 
von Eingeborenen erprobte therapeutische Wirkung 
lassen bei der grossen Nähe von Algier, das als cli- 
matischer Curort immer mehr Wichtigkeit gewinnt, 
dies erwarten. Dazu bedarf es aber natürlich ganz 
anderer Einrichtiingen als jetzt geboten werden, 
denn in dem Restaurationsgebäude giebt es für Cur- 
fremde nur zwei kleine Zimmer, und der jetzige Bade- 
raum erlaubt auch nur beschränkte Benutzung. Ijm 
Augenblicke ist man aber darüber noch nicht einig,, ob 
ein grosses Badeetablissement besser an Ort und Stelle, 
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oder vielleicht in Rovigo zu errichten wäre. Natürlich 
MÜsste das Wasser dahin unterirdisch geleitet werden, 
was nach Dr. Bertherand nicht mehr als 10,000 Francs 
kosten würde. Gegen Rovigo aher spricht freilich wieder 
seine Lage, welche, so anmuthig sie sonst ist, zu gewissen 
Zeiten jetzt noch vom Climafieher zu leiden hat. Die 
Eingeborenen begnügen sich in Hammam Meluan nicht, 
wie die Europäer, mit einem ein- oder zweimaligen 
Bade, sie nehmen, wie in Hammam Rira, deren mehre 
am Tage; über die Gebräuche und Sitten hierbei habe 
ich bei Hammam Rira, wo ich mich länger aufhielt, 
Weiteres berichtet. 

Hussein Dey, Maison carröe, Fort de Teau, 
Busgunia, Cap Matifou. 

Eine andere hübsche Tagespartie ist die nach Cap 
Matifou. Wir fahren dahin entweder mit der Messagerie- 
gesellschaft, welche zwei Mal täglich bis Fort de Teau 
Wagen befördert, oder miethen, wenn wir genug Personen 
sind, einen Lohn wagen, für den wir, wie für die Tour 
nach Rovigo, 25 Francs zu zahlen haben. 

Die Strasse geht am Meere hin durch das langge- 
streckte mahonesische Hussein Dey, deren wohlbebaute 
Felder den riesigen Blumenkohl, die Artischocke und 
andere Gemüse auf unsere Wirthstafel bringen. In 
Maison carree, einem Marktflecken, verweilen wir wohl 
ein halbes Stündchen, um dem weissen viereckigen 
gut bewachten Hofe auf der Höhe , welcher als Landes- 
gelängniss dient und von dem der Flecken seinen Na- 
men hat, einen Besuch zu macheu. Der Eintritt hat 
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keine Schwierigkeit; auf die Bitte uiu Erlaubiiiss zur 
Besichtigung begleitet uns gern einer der Beamteten 
und nimmt am Ende dafür unser klingendes Erkennt- 
lichkeitszeichen dankend in Empfang. Die Gefangenen, 
zum grössten Theile Eingeborene, sind hier in zwar 
schmucklosen aber sauberen und so gesunden und luf- 
tigen Räumen untergebracht, dass sie, wäre der Ort 
nicht ein Zuchthaus, von manchem unserer deutschen 
Städtebewohner in den engen finsteren Strassen um 
ihren Aufenthalt beneidet werden könnten. Die Behand- 
lung ist eine durchaus humane, die Beschäftigung be- 
steht in Handarbeiten verschiedener Art, worunter auch 
die Herstellung des vegetabilischen Haares aus Zwerg- 
fächerpalmen, welches zu mottenfreier Polsterung neuer- 
dings viel angewendet wird und nicht den widerlichen 
Geruch des Seetangs hat. Selbstverständlich sind in 
der algerischen Strafanstalt wie in jeder anderen ver- 
schiedene Qualitäten von Bestraften, doch sah ich hier 
keinen mit Ketten beladenen; auch kennt dieses Ge- 
fängniss die Zellen- oder Einzelhaft niclit. Narrenhäuser 
und Gefängnisse besuche ich stets ungern, aus keinem 
aber schied ich bisher so leichten Herzens als aus die- 
sem und es ist ui meinen Augen ein günstiges Zeugniss. 
für die Handhabung der Zucht in dieser Anstalt, dass 
der Fremde durch die Auffassung und Hinnahme der 
Strafe von Seiten der Bestraften hier nicht in Auf- 
regung geräth, . welche ungerechte Behandlung, einerseits 
und Bosheit andrerseits so leicht veranlassen könnte. 
Das Gefängniss selbst ist ein von den Franzosen nur 
erweitei-tes früheres türkisches Foxi;, des Bordj-el-Har- 
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rasch, von welchem aus die früheren Gewalthaber, die 
Janitschareu, mittelst Ueberfalles sich einen höchst will- 
kürlichen Tribut von den weidenden Araberheerden der 
Metidga erzwangen. 

Ehe wir noch den Flecken Maison carree erreichen, 
müssen wir über eine steinerne Brücke, .welche sich 
über den Savus Romanorum, den heutigen Harrasch, 
spannt. Sie ist eines der wenigen Denkmäler, welche 
das Land der türkischen Herrschaft dankt, kostete der- 
selben aber deshalb so gut wie nichts zu bauen, Weil 
sie jeden Araber, welcher mit seinem Lastthiere vom 
Lande zur Stadt zu Markte zog, bei Todesstrafe nöthigte, 
Kalk und Steine von da mitzubringen, was wieder an- 
dere Araber zu vermauern gezwungen wurden. In der 
Nähe des Einflusses der Harrasch ins Meer verlor Kaiser 
Carl V. im Jahre 1541 durch einen Sturm den grössten 
Theil seiner Flotte; dies schreiben die Araber wie ge- 
wöhnlich der Macht ihrer Marabouts zu, welche in ihrer 
Zeit eine ausserordentliche Macht über Himmel, Erde 
und Wasser gehabt haben müssen. Von Maison carree 
weiter führt uns die Strasse links zu dem nach dem 
Golfe abfälligen sauberen im Jahre 1850 gegründeten 
18 Kil. von Algier entfernten Mahonesendorfe Fort de 
Teau mit etwa 400 Einwohnern und sieht man sich die 
musterhafte Feld- und Gartenwirthschaft an, so hat man 
den Schlüssel zur Wohlhabenheit seiner Bewohner. Etwa 
eine halbe Stunde davon entfernt sind die unscheinbaren 
Reste der römischen Stadt Rusgunia, einer Colonie des 
Augustus, welche die Vandalen 429 zerstörten. Mit 
ihren Trümmern bauten die Mauren den Hafendamm 
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Algiers und einen grossen Theil der Stadt selbst. Für 
den Archäologen bieten die Reste an Ort und Stelle 
kaum noch etwas Interessantes, wohl aber gewähren sie 
den Schildkröten Schutz, welche nach der Sage der 
Araber wegen ihrer Unredlichkeit verzauberte Schneider 
sind, die auf ihrem Schilde noch heute die gestohlenen 
Flickflecken tragen müssen. 

Die äusserste Spitze, welche den algerischen Golf 
umspannt, bildet das Cap Matifou (22 Kil.). Es hiess 
bei den Arabern Tamenfus oder der Achtarm und hier- 
her versetzen die Araber die mit Arabesken verzierte 
Legende von den sieben Schläfern. In späterer Zeit 
verkündete das noch befindliche Fort durch einen Kanonen- 
schuss Algier aller drei Jahre die Ankimft eines neuen 
Paschas aus Stambul. Jetzt ist es, wenn mit schwerem 
Kaliber armirt, für Schiffe, welche der Hauptstadt etwa 
feindlich nahen wollten, immerhin ein nicht ungefähr- 
liches Werk. 

Ueber Birmandreis, Birkadem nach Douera und von 
da über Dely Ibrahim und El-Biar zurück. 

An anderer Stelle habe ich bereits von Birmandreis 
gesprochen. Es ist dies eines der nahen Zielpimkte klei- 
nerer Promenaden und man berührt dabei die obere 
Mustaphavorstadt, Colonne Voirol und geht durch das 
Thal der wilden Frau am Jardin d'Essay zurück oder 
man dreht die ganze Tour um. Man kann aber auch, 
wenn man gut zu Fusse ist, der Abwechslung wegen von 
Birmandreis aus auf dem sogenannten Römerwege einen 
Bergpfad über den Sahelkamm in die untere Mustapha 
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oiiisclilagcn. Hat man aber mehr Zeit, will man einen 
liühsclien Tag voll ausnutzen, so ist zu Wagen Douem 
(33 Kil. von Algier) auch nicht ganz ausser Acht zu 
lassen. Man gelangt dahin über Bukadem, welches 
kleine Städtchen sich wie das vorherl)erührte Birmand- 
reis eines hübschen arabischen Bninnens erfi'eut. Bis 
Birkadem ist der üppigste f'eld- und Obstbau fast nur 
in europäischen Händen, weiter hinein um und über 
Saoula hinaus wird das Land bald von Colonisten bald 
von Arabern bebaut. Das Letztere lassen stets die Stücken 
Feld voraussetzen, wo die Zwergfächerpalme noch eine 
gewisse Schonung erfähit. Der Pflug des Arabers, den 
man hier und da in Thätigkeit sieht, ist gewöhnlich 
mit mageren Rindern bespannt und allerdings so unge- 
schickt gefertigt, dass mit ihm nur eine sehr oberfläch- 
liche Ritzung des vortrefi*lichen Bodens möglich wird. 
Er besteht zumeist aus einem Langholze, an dem die 
pfahlartige eisenbeschlugene Pflugschaar am untern Ende 
und zwar ohne Abstreiclil)ret angebracht ist. Am obem 
Ende befindet sich ein Querholz, welches auf dem Nacken 
der Rinder ruht und mit Stricken an dieselben noth- 
dürftig befestigt ist. Die Tliiere ziehen allein mit dem 
Nacken, Zugseile fehlen stets, die Leitseile meistens. Von 
Saoula windet, steigt und fällt die hübsche Strasse man- 
chesmal noch, ehe sie Douera erreicht und uns damit 
in ehien Oii bringt, wo das deutsche Element ziemlich 
vorwaltend ist, auch ein protestantischer Geistlicher sich 
liefindet. Douera soll etwa anderthalbtausend Einwohner 
haben, was ich jedoch dem Anscheine nach nicht er- 
wartet hatte, und soll so gesund sein, dass die Leute 
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dort nur am Alter oder an Langeweile sterben. Ein 
geräumiges ebenerdiges 'Spital nimmt in 800 Betten die 
reconvalescirenden Soldaten aus weitem Umkreise auf; 
auch ist hier ehi Stift fiir Greise und unheilbare Per- 
sonen. Den Häusern nach hätte man eigentlich hier 
keine Deutschen zu erwarten, denn diese wissen sich 
dieselben gewöhnlich gemüthlicher zu machen. Die 
Beschäftigung der Leute ist zum grössten Theile Oeco- 
nomie. In dem Gasthofe zur Stadt Strassburg fand ich 
in wenig vertrauenerweckendem Räume doch ziemlich 
gute Aufnahme bei einer alten gemüthlichen Elsasserin. 
Wenn wir also nicht in Birkadem im Gasthofe am Markte 
unser mittägliches Frühstück einnehmen, können wir es 
hier thun, um den Pferden Ruhe zu gönnen, die sie 
bedürfen. Da aber in Douera sonst nichts zu sehen ist 
und uns nur der Weg hin und zurück durch die Wellen- 
furchen der Sahellandschaft und ihr Vegetationsbild cha- 
racteristisch anmuthet, begeben wir uns so bald als 
möglich wieder auf die Heimfahrt. In Dely Ibrahim 
befindet sich ein protestantisches, ich glaube von dem 
braven deutschen Kabylenapostel, Consistoriakath Pastor 
DüiT gegründetes Waisenhaus: die Anstalt gedeiht in 
pestalozzischer Manier augenschemlich unter der Ver- 
waltung des Bruders des Dr. Wolters in Algier, welcher 
letzterer an der Spitze des Waisenhauscomites steht. 
Das Unternehmen, welches im Nothjahre 1867 — 68 sich 
auch verwaister Araberkinder annahm, sei hiermit der 
Mildthätigkeit meiner lieben Landsleute angelegentlichst 
empfohlen. Von Dely Ibralüm über El-Biar heim ist 
der Weg ganz wechselvoll und anmuthig. 



262 



Von deu Promenaden in nächster Nähe und zumal 
hl hochwinterlicher Zeit sei besonders die Isly- Vorstadt 
empfohlen, sie bietet auch vor den kühleren Nord- und 
Nordwestwinden Schutz. Mit ihnen will ich die Be- 
schreibung der Partieen schUessen, welche ich selbst 
gemacht habe, doch habe ich freilich nicht jede hier 
aufgeführt, zu deren Kenntniss der Zufall mir die Hand 
bot und diesem vertraue ich gern auch neue Entdeckun- 
gen memer Landsleute an. 

Grössere und sehr lohnende Ausflüge von Algier 
aus sind das Fort Napoleon in der KabyUe und die 
Oasenstadt El-Aghuat im Uebergange vom Teil zur Wüste. 
Beide sind der Kälte und schlechten Wege halber eigent- 
Uch nur im Herbste oder Frühjahr zu besuchen. Leider 
hatte mir bisher meine Gesundheit es nicht vei-stattet, 
gerade diese beiden so interessanten Gegensätze zu ver- 
gleichen. In vieler Beziehung soll uns die atlantische 
Schweiz, wie man häufig die KabyUe neimt, mehr an- 
heimeln, während in Laghuat die gänzliche Verschieden- 
heit von unserer Natur und von unserer Lebensweise 
unsere Aufmerksamkeit erregt. 

Fort Napoleon. 
Die Tour nach Fort Napoleon erfordert drei Tage 
hin und zurück. Einzelne Personen wählen einen Platz 
in der Messagerie, mehrere nehmen einen Miethwagen, 
für welchen ihnen ungefähr 150 Frcs. abgefordert werden. 
Die Richtung giebt das Haupt des Djerdjera an, welcher 
uns weit aus in Silberhaar entgegenleuchtet. Mit un- 
gefähr 14 stündiger Fahrt gelangen wir nach dem auf 
den Hügel Tizi-Ouzoun gelegenen Dorfe gleichen Namens, 
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100 Kil. von Algier weit und mit einer Bevölkerung 
von 3 — 400 Europäern und 1500 Eingeborenen. Es ist 
' dies ein leicht befestigter Platz, welcher von den Türken 
auf römischen Substructionen als Bordj gegründet und 
von den Franzosen zeitgemäss umgebaut wurde und steht 
unter der Leitung eines Commandanten. Noch 35 Ki- 
lometer hat man in etwa 4 — 5 Stunden bis zum Fort 
Napoleon zu steigen, welches durch das Militär auf dem 
grossen Bergplateau der Beni Raten geschaffen wurde. 
Mit der Anlegung dieses Zwinguris war die Eroberung 
der Kabylie unter der Regentschaft Marschall Randons 
durch Mac Mahon und Jussuf für immer gesichert. Die 
Caseriiirung lässt 3000 Mann unterbringen, doch ist die 
Besatzung selten in dieser Stärke. Civilisten leben hier 
ausserordentlich wenig. Das Hotel d'Etranger wird im 
Winter selten viel Fremdenbesuch haben, da der winter- 
liche Schnee und angeschwollene Berggewässer, welche 
mit dem Reitpferd oder zweirädrigem Karren durch- 
watet werden müssen, die Reise oft ganz unmöglich 
machen oder doch sehr erschweren. Der Blick auf den 
selbst im Frühjahre noch ins Schneegewand gewickelten 
7000 Fuss hohen Bergriesen, den Djerdjera, und auf 
die die Berge gipfelnden Dörfer der Kabylen, welche 
selbst die unwirthlichsten und schroffsten Berglehnen sich 
zur Gartenkultur dienstbar zu machen wussten, soll ein 
ebenso grandioser als anziehender sein und jedenfalls 
die Reise lohnen. 

Nach El-Aghuat. 
Nach der Oasenstadt El-Aaghuat fahren in der 
Herbst- und Frühjahrszeit Messagerien in fünftägiger 
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Reise. Man kann jedoch auch mit Algerischem oder Bli- 
daher Miethgeschirre daliiii gelangen, braucht aber unter 
allen Umständen dann längere Zeit imd hat, wenn einem 
der Pferde oder am Wagen etwas passirt, möglicherweise 
gar das Risico, irgendwo sitzen bleiben zu müssen, wäh- 
rend die unterlegten Pferde der Messagerie von einem 
Remiseorte zum andern nicht allein mit frischeren Kräften 
laufen, sondeni auch jeder Unfall an Ross oder Geschirr 
durch die Compagnie leichter ersetzt werden kann, da für 
dergleichen Fälle Veranstaltungen vorhergesehen sind. 
Nun giebt es noch eine Möglichkeit, man kann zu Pferde 
dahin reisen. Man kauft sich zu dem Ende gute Reit- 
thiere in Algier oder Blidah, welche man bei der Rück- 
kehr wieder verkaufen kann. Man wird in der Regel nicht 
viel daran verlieren, wenn man nicht zu theuer kaufte. 
Solch ein strapazii'ender Ritt ins Wüstenland setzt natür- 
lich gute Gesundheit voraus und wii-d schwerlich wohl 
allein sondern immer nur in Gesellschaft unternommen. 
Der Weg führt über Blidah durch das Chiffahthal nach 
Medeah, der früheren Hauptstadt der Beys von Tittery. 
Um diese Stadt ist nach 1830 noch viel, viel Blut ge- 
flossen und erst seit 1840 blieb der mehrfach wieder 
verlorengegangene Besitz den Franzosen gesichert. Die 
etwa 9000 Menschen starke Bevölkerung ist eine gemischt 
eui'opäisch-afrikanische; der Ort mit seinem temperirten 
Clima, was ungefähr mit dem von Lyon übereinstimmen 
wird, wo ebenso im Winter oft Schnee vorkommt, gilt für 
gesund und der Boden für sehr productiv. Cerealien, 
Wein und die Wolle der zahlreichen Heerden bilden 
seine Haupthandelsartikel und der Verkehr in das Innere 
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und von demselben iiacli der Meeresküste bedingt ein 
rtottes Speditionsgeschäft, iiuch sind die Freitagsmärkte 
meist stark besucht. Die militärische Gewalt liegt in 
der Hand eines Divisionsgenerals, dem Civilregimente 
steht ein Unterpräfect vor. Die weitläufigen Festungs- 
werke gestatten der Stadt im Innern noch ein erheb- 
liches Wachsthum, was ihr nach ihrer Lage zmschen 
Meer und Wüste wohl auch zuzutrauen ist. Auf dem 
Place d' Armes ist täglich Musik, welche wie in Algier 
und Blidah stets zum allgemeinen Rendez -vous ein- 
ladet. Rücksichtlich der Gasthäuser klagt der verdienst- 
volle Reisende Friedrich Locher über die Preise des Hotel 
d'Orient, empfiehlt dagegen als solid Hotel de la regence. 
Medeah ist 90 Kilometer von Algier, die nächste Stadt 
Boghar deren 154 entfernt. Dazwischen liegt Ben- 
Chicao, in dessen Caravanserail die nöthige Unterkunft 
zu finden ist. Boghar, 1 300 Meter über dem Meere, ist 
ein zuverlässiges Fort, welches Marschall Bugeaud nach 
dem glücklichen Kampfe General Baraguay Hillers gegen 
Abd-el-Kader im Jahre 1841 als strategisch wichtigen 
Platz, wie er jetzt ist, herrichten liess. Locher schildert 
mit pjiitzücken das Schauspiel des Sonnenauf- und Unter- 
ganges von der Höhe von Boghar aus. Es sei mir er- 
laubt, seine Worte anzuführen: „Der ganze Horizont 
vom kleinen und grossen Atlas und dessen Ausläufern 
bis zum Djebel-amour ist wie in Blut getaucht, da- 
zwischen schimmert der See von Bug-Zul und eine 
rothgelbe Linie bis zum Gebirge von El-Aghuat — es ist 
die Wüste. Des Morgens glaubt man sich am Gestade 
des Meeres zu finden; die ganze Tiefe ist mit Nebel- 
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wogen angefüllt, aus welchen Vorgebirge, Landzungen, 
Buchten, Inseln , ja sogar Segel — die Spitzen von Bäu- 
men hervorragen. Die Illusion ist vollständig. " 

Dem französischen Boghar gegenüber ist das ara- 
bische Bogherie mit seinem acht orientalischen Lebens- 
und Verkehrswesen. Mit ihm beginnt das Wüstenland. 
Die Strassen haben als solche aufgehört, oder das ganze 
Land ist vielmehr Strasse, doch zeigen einzelne Gleise 
und Reste zahmer Thiere, wie sich der Verkehr möglicher- 
weise Jahrhunderte lang gestaltete, um von einem Ca- 
ravanserail zum andern zu gelangen, welches der In- 
stinkt der Pferde lange vorher, ehe es unseren Augen 
sichtbar wird, erkundschaftet und uns in munterem 
Gange, oft auch durch ein freudiges Wiehern anzeigt. 

Ehe wir die alte Khalifenstadt El Aghuat oder, 
wie es französisch geschrieben wird , Laghuat erreichen, 
haben wir noch die Hochebene von Djelfa, 1400 Meter 
über dem Meere, zu ersteigen. Von da senkt sich das 
Terrain wieder und erhebt sich erst mehr in der Nähe 
von Laguat selbst. Man lässt das Hauptgebirge rechts, 
übersteigt nun die kleineren felsigen oder sandigen Er- 
hebungen und tritt damit endlich wieder in grösseres 
Leben, was auf die Nähe der Stadt schliessen lässt, bis 
dieselbe uns plötzlich zwischen Dattelpalmenwäldern vor 
Augen steht. Locher nahm Quartier im theuem Hotel 
des touristes ohnweit des Place du Gouvernement, bei 
welchem die Wohnung des Khalifen und der ober- 
sten Militair- und Civilbeamteten liegen. Der Khalifa 
Schukali, Ben Ahmed, Ben Salem begleitet nur dem 
Titel, nicht der Macht nach die erbliche Würde seiner 
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Familie und scheint, wie Locher sagt, nicht unzufrieden 
damit, ein von den Franzosen abhängiger Fürst zu sein, 
da ihm die aufständischen Grossen des Landes vorher 
das Leben schwer genug machten. Locher, mit Em- 
pfehlungen an ihn versehen, schildert in seinem vortreflf- 
lichen Buche: „Nach den Oasen von Laghuat" den 
Khalifen als einen einäugigen, hageren Vierziger von 
einnehmenden Manieren und der französischen Sprache 
mächtig, welcher ihn freundlich in seinem Palaste be- 
willkommnete und ihn gern auf seinen Wanderungen 
durch die Stadt und in die angeblich 60,000 Palmen 
zählenden Oasen begleitete. Zahme Löwen führte man 
in der Stadt herum, Gazellen und Strausse Varen in 
Gärten eingehegt. Der Khalif wollte zum Vergnügen 
des Reisenden eine Gazellenjagd veranstalten, was aber 
unterbleiben musste, weil Locher keine Zeit übrig hatte. 
Man jagt die Gazellen zu Pferd, mit Windhunden oder 
mit dem Falken. Die Strausse treibt man gegen aus- 
gespannte Seile, über welche die dummen Thiere stolpern, 
so dass sie dann leicht erlegt werden können. Von den 
beiden Forts aus hat man den Blick über die Palmen- 
wälder in die unabsehbare, nur mit wenigem Halpha- 
gras, dem Futter der genügsamen Kameele, bestandene 
Wüste. Kameele giebt es hier in grosser Zahl; durch 
sie wird fast ausschliesslich der Wüstenhandel vermittelt. 
Die seit 1852 französische Stadt ist mit Ausnahme einer 
von den Franzosen auf einem Hügel erbauten Moschee, 
der Forts und einiger Administrationsgebäude von Pise- 
masse. Der Palast des Khalifen ist umfänglich und 
bringt ihm durch Miethe gute Zinsen : nur einen gesou^ 
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deHen Theil desselben hat er sich reserviii:, welchen 
der Reisende innen schön aber leider meist europäisch 
eingerichtet fand. Ein Bach fliesst durch die Stadt 
und giebt den verschiedenen Gärten durch gute Bewäs- 
serungseinrichtung ab, was sie brauchen. Locher er- 
wartet von artesischen Brunnen eine noch grössere 
Ausdehnung der Oasen. Der Boden ist ein lehmiger 
Sand. Eine Dattelpalme soll einen jährlichen Ertrag 
von 15 — 20 Francs liefern. Der Araber sagt von ihr, 
sie stehe mit dem Haupte im Himmel, mit den Füssen 
im Wasser. Die hiesigen Früchte rechnet man noch 
nicht zu den besten. Laghuat ist eine zum gi'össten 
Theile aftikanisch, zum geringsten europäisch bevölkerte 
Stadt von ungefähr 3000 Einwohneni; es ist ein wich- 
tiger Platz für den Caravanenhandel zwischen dem Teil 
und der Sahara und soll dem Eingebornen alle die Ge- 
nüsse gewähren, welche im Kreise seiner Wünsche liegen. 
Ich glaube mit dem Vorstehenden einen Nachweis 
gegeben zu haben, dass es für den Curfi-emden, welcher 
xVlgier besuchen will, bei gutem Wetter und wenn es ihm 
die Gesundheit erlaubt, viele nahe und auch weitere 
lohnende Touren giebt, die er zu Fuss, zu Ross oder zu 
Wagen unternehmen kann. Die von mir aufgeführten 
gehören alle in die Provinz, welcher die Hauptstadt 
ihren Namen verleiht. Um in die beiden anderen Pro- 
vinzen Constantine imd Oran zu gelangen , bedient man 
sich zur Zeit noch am besten der Dampfschiffe, so lange 
die Oraner Bahn noch nicht vollendet und die regel- 
mässige Verbindung mit Constantine zu Lande noch so 
erschwert ist. Da ich diese beiden Provinzen des fran- 
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zösischen Afrika aber noch nicht bereist habe, will ich 
auch ihrer Besclireibung hier keinen Raum gewähren und 
empfehle deshallj nachzulesen, was Max Hirsch, Gustav 
Rasch, von Maltzaii und Andere darüber berichten. 

Clima, Meteorologisches, 

Bodenbesehaffenheit, Pflanzen und Thiere 

Gtesundheitsverhältnisse. 

Bei diesem letzten Theile meines Buches, welcher sich 
auf längere und genauere Beobachtungen hätte gründen 
müssen, zu denen mir die verschiedenen Instrumente und 
sonstige Gelegenheit und Möglichkeit während meines 
drei\vinterlichen Aufenthaltes zu mangelhaft geboten 
waren, sei es mir nachgesehn, die Resultate der aner- 
kannten Arbeiten der Herren Pietra Santa, v. Jeuillet, 
Schnepp, Marit, Gigot, Mac Carthy, Mitchell, Levy, 
Carnet, Quesnoy, Besan^on und Acliille Filias mitzu- 
theilen, welche zum grossen Theile in dem umfassenden 
Berichte über medicinische Meteorologie und Climato- 
logie meines verdienstvollen Landsmannes, des Professors 
Dr. Heirmann Eberhard Richter, zusammengefasst sind.*) 

Wenn der Arzt Jemanden in der Wintersaison zur 
climatischen Cur nach dem französischen Afrika schickt, 
denkt er nicht an das ganze Algerien , nicht einmal an 
das ganze Departement Algier, welches von der Küste 
bis zum Wüstenterrain fünf verschiedene Climastriche 
in sich begreift, sondern er hat gewöhnlich den ersten 
Climastrich, welcher die Stadt Algier mit dem ganzen 



") Schmidt, „Medicmische Jahrbücher". 
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vom Meere zum Sahel aufsteigenden Lande in sich fasst, 
im Sinne; allenfalls könnte nur noch der zweite Strich 
in Frage kommen , zu welcliem ich das viel durchfurchte 
die Küstenlandschaft deckende Sahelplateau , welches 
landeinwärts in die fruchtbare aber noch nicht ganz 
fiebersichere Ebene der Metidga abfällt sowie ausser 
dieser die dieselben anderersets einrahmenden ersten 
Bergschichtungen des Atlas rechnen will. Die höhere 
Atlaswelt, der Steppen- und Weidedistrict auf und 
zwischen dem Atlas und der Wüste und die Wüste selbst 
sind gewiss niemals gemeint. 

An der Küste um Algier und in der Stadt schwankt 
die Wärme im Winter ohngefähr zwischen 8 — 21 ^ im 
Sommer zwischen 15 — 30® der Centesimalscala. Auf 
dem zweiten Striche ist die Schwankung schon be- 
deutender, denn sie fällt bis zu ® und steigt bis zu 
45 Cent. 

Eine 23jährige Beobachtung lehrte Marit für das 
Stadtgebiet oder den Küstenstrich in -j- 19 ® das Mittel, 
in -(- 40 ® das Maximum und in -j- 2 ® Cent, das 
Minimum der Temperatur zu finden. 
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Seitdem ist nur einmal, im Jahre 1861, der Theimo- 
meterauf + <>> ^ '^ gesunken. Im letzten Winter 1 867 — 1 868, 
welcher doch sonst als rauh galt, konnte ich selbst einen 
tiefem Stand als 4 ® Cent, nicht wahi*nehmen. Auffällig 
al)er, wie überall im Süden, ist die Differenz zwischen 
Sonnen- und Schattenlage. Deshalb habe ich bereits 
nicht allein bei der Wahl der Wohnung darauf auf- 
nu»rksani gemacht, sondern aus diesem Grunde auch 
empfohlen, l>ei Spaziergängen oder Fahrten die wärmen- 
den Tücher ja nicht zu vergessen, weil man sie oft 
genug unangenehm vermissen würde. 

Wie die vergleichende Temperaturtabelle zeigt 
und die Erfahining der Kranken oft genug bestätigt, 
genügen Pau, Hieres, Nizza, Venedig, Rom, Neapel, 
ja selbst Palermo in vielen Fällen während des Winters 
in Bezug auf ihre Wärmegrade noch nicht. Günstiger 
dagegen gestalten sich die Verhältnisse zu Funchal auf 
Madeira, zu Algier und Cairo, und es mögen die Ver- 
gh»ichungen gerade dieser drei hier noch einer weiteren 
Betrachtung unterzogen werden. Funchal, obgleich 
südlicher als Algier, hat doch jährlich einen Grad we- 
niger Wärme als dieses. Die mittlere Temperatur der 
Maxima beträgt etwas weniger auf Madeira und in Algier 
als in Cairo, obgleich die Höhe der Temperatur einzel- 
ner Tage zwischen Cairo und Algier fast übereinstim- 
mend ist. Unter allen findet auf Madeira die schwächste 
Abweichung zwischen der höchsten und niedrigsten 
Temperatur statt, dann reiht sich Algier am nächsten 
an und in Cairo ist unter den dreien die Differenz am 
bedeutendsten. Im Winter speciell ist der Durchschnitt 
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der algerischen Maxima mit deiieu von Cairo ziemlich 
gleich , da aber Algiers Minima noch höhere Grade er- 
geben, resultirt daraus, dass der algerische Winter sanfter 
und gleichmässiger ist als der in Aegypten. Wenn auch 
Mitchel Funchal für den Ort erklärt, wo überhaupt die 
bemerkungswürdigste gleichmässige Temperatur herrsche, 
so giebt er doch auch »zu, dass während der gefürchte- 
ten Winter- und Frühlingsmonate das algerische Clima 
selbst das Funchaler an Gleichförmigkeit noch über- 
trifft, und damit spricht er aus, dass es eben günstiger 
als alle andern in dieser Zeit sei. Schnepp sagt: „Unter 
den warmen climatischen Curorten, welche während der 
Winterszeit den Leidenden empfohlen sind, sind erst- 
lich die ägyptischen Städte, welche nicht zu grosse 
Veränderungen in der täglichen und monatlichen Tem- 
peratur erleiden, zweitens Funchal, welches sich einer 
gleichmässigeren anhaltend milden Temperatur erfreut, 
drittens aber und als am meisten beachtenswerth 
Algier hinsichtlich der Gleichmässigkeit seiner täglichen 
und monatlichen Temperatur zu nennen." Wir wider- 
rathen den Aufenthalt in Aegypten den Brustleiden- 
den und selbst dem grössten Theile der Kranken, 
welche Anlagen zur Schwindsucht haben, nicht allein 
wegen der schnellen und grossen Revolutionen der Atmo- 
sphäre, welche die Südwinde erzeugen und die sich 
schon im Februar anmelden und den Kranken einen 
kategorischen Reisepass ausstellen, ohne sie zu fragen, 
ob der Winter ihrer Heimath bereits Fersengeld gegeben 
hat. In Algier hingegen ist die Beschaffenheit der Wärme 
den Brustleidenden im Winter ebenso günstig, als es 

18 
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im Sommer die Frische und (jleichmässigkeit seiner Tem- 
peratur in allen den Städten sein kann, wo der Nachtheil 
der grüss<n'n Entfernung vom Aequator durch die Höhen- 
lage ü\)QY dem Meeresspiegel verbessert ist. Uebrigens, 
sagt Mitchell, giebt es kein vollkommenes Clima und die 
Kranken, wehrhe mit dem Glauben nach Algier kommen, 
einen stets reinen Himmel zu finden, werden gewiss in 
ihren Erwartungen getäuscht. Trübe Tage giebt es hier 
wie anderswo, aber im Ganzen betrachtet giebt es 
wenige Climate, welche das von Algier übertreffen 
könnten und schwachen Personen, deren Zustand eine 
lebensstärkende Temperatui* und eine weniger düstere 
(neblige) Atmosphäre erheischt. Besseres böten. Mir 
sind während der drei vei^chiedenen Winter, welche ich 
dort verlebte, dieselben mit unsem mitteleuropäischen 
Sommern so ziemlich übereinstimmend erschienen. 
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In Algier rührt die grösste Höhe der barometrischen 
Säule von den Nordwinden her und ihr grösster Nieder- 
druck von den Südwinden. Die Mercursäule stellt hier 
gewöhnlich höher in der frischen Jahreszeit als in der 
heissen. Im Winter erreicht sie die beträchtliche Höhe 
von 780 — 785 Millim. In dieser Periode ist ihr Lauf 
sehr unregelmässig, und die Grenzen ihres Ganges sind 
von 25 — 28 MilKm. Im Sommer ist sie sehr ruhig, 
behauptet ihre durchschnittliche Höhe und verändert 
sich nui' ausnahmsweise wenig z. B. beim Sirocco, wel- 
cher sie von 10 auf 12 Millim. fallen macht. Der at- 
mosphärische Druck ist folglich in Algier am stärksten 
in den Wintermonaten und wird im Sommer am 
schwächsten. 

Der atmosphärische Druck in Algier ist nach 
Mitchell 

jährlicher Durchschnitt . . . 762,51 
höchstes Maximum 768,00 
Jahres \ absolutes Minimum 745,00 
I Abweichung 23 

im j monatlicher Durchsclmitt . . 764,21 

December 1 grösste Veränderung 13 

im 1 monatlicher Durchschnitt . . 763,13 

Januar 1 grösste Veränderung 22 

im j monatlicher Durchschnitt . . 763,00 

Februar 1 grösste Veränderung 15 

im I monatlicher Durchschnitt . . 762,44 

März 1 grösste Veränderung 18 
Diese geringe Bewegung in dem atmosphärischen 
Drucke, die Abwesenheit schneller und fühlbarer Ver- 
ls* 



während des 
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änderungen bezeugen den tropischen Charaeter des al- 
gerischen Climas. Die Extreme der jährlichen Verän- 
derungen (23 Millim.) sind in der That sehr schwach, 
und die durchschnittliche Verschiedenheit in den sich 
folgenden Monaten ist auch nicht sehr wesentlich. Da 
nun vorzüglich die grellen Veränderungen in der Luft 
der Gesundheit schädlich sind und man in der Gleich- 
heit und Beständigkeit der Climate Erleichterung für 
gewisse Kranke suchen muss und da keine Winteraufent- 
haltsorte für die Athemsorgane günstiger sind als die, 
welche sich auf dem Niveau des Meeres befinden und 
in denen folglich der Luftdruck am stärksten ist, so 
(sagt Dr. Carnet) schliesse ich daraus, dass, seien auch 
sonst alle Dinge anderswo gleich, sich Algier in einer 
sehr guten Lage hinsichtlich des atmosphärischen Druckes 
befindet. 

Dass die Winde und ihre Richtung auf die Tem- 
peratur und die Gesundheit des Climas grossen Einfluss 
ausüben, wird Niemand leugnen können. Was die Winde, 
welche die Provinz Algier besuchen, anbelangt, so finden 
wir wiederum namentlich diese Stadt sehr begünstigt. 
Durch ihre geographische Lage ist sie von den Ein- 
wirkungen der Eiswinde des Nordens frei, welche den 
climatischen Wintercurorten des mittäglichen Frankreichs 
und Italiens einen Theil der Vortheile ihrer Lage rauben. 
Selbst wenn die Nord- und West- imd Nord- Westwinde 
in Algier wehen (w-as nicht selten daselbst im Winter 
vorkommt), so sind sie durch die lange Reise über das 
Mittelmeer lau geworden und haben also ihre erkältende 
Eigenschaft verloren. 
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Es herrschen, wie dieses Verzeichniss anzeigt, wäh- 
rend des Winters in Algier die West -Nord -Westwinde. 
Diese meistens hier wehenden Westwinde sind die erste 
Ursache der Vortrefflichkeit des algerischen Chmas: 
Kälte und Wanne gehen sich die Hand, mildem den 
Winter und massigen den Sommer. Wenn man den 
Ursprung dieser Winde und den Weg, welchen sie durch- 
laufen, erwägt, so begreift man, dass sie warm und 
feucht während der kalten Jahreszeit und im Anfange 
des Frühlings sind, während sie in der grössten Sommer- 
hitze einen kühlenden Einfluss haben müssen (Pietra 
Santa). 

Algier wird zuweilen auch von einem trockenen 
Winde, dem Sirocco, einem Winde von S.-O., welcher 
die Wüste zum Vaterlande hat, besucht. Aber dieser 
Wind, im Sommer ein gefürchteter Gast, besonders in 
der Wüste und selbst in der Ebene der Metidga, ist, 
wenn er in Algier ankommt, mit einer mehr oder weniger 
fühlbaren Feuchtigkeit beladen, die er in seiner Wan- 
derung über den Atlas aufgelesen; folglich kommt er 
in die Stadt nicht mehr mit allen den schädlichen Eigen- 
schaften, welche er in der Wüste besitzt (Schnepp). 

Ich muss aber doch versichern, dass der Sirocco, 
so oft er sich in meinen drei Wintern in Algier 
einstellte, für mich und meine ganze Umgebung immer 
eine äusserst unangenehme Wirkung mit sich brachte; 
die Athmung wurde uns erschwert, das Nervenleben 
bald übererregt bald zur vollen Unthätigkeit erschlafft 
und das ganze Befinden war stets ein sehr unbehag- 
liches. Zum Glücke währt sein Regiment, während dessen 
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man am Tage die Jalousien schliesst und nicht ausgeht, 
niemals lange: mit drei Tagen höchstens ist es in der 
Regel abgethan. 

Während der Monate Juni, Juli, August und Sep- 
tember gehört der Regen, wie sehr auch die lechzende 
Natur nach ihm verlangt, zu den Ausnahmen; kommt 
er schon mit einiger Stärke im October, so ist überall 
grosse Freude, denn Feld- und Gartenwirthschaft sind 
ja von seinem Eintritte abhängig und es ist allerdings 
erstaunlich, welches neue Leben einige Regengüsse in 
die fast erstorbene Vegetation zu bringen vermögen. In 
keiner Zeit ist der Regen eigentlich von langer Dauer, 
er wird immer wieder durch sonnige regenlose Tage 
unterbrochen. Oft kommt er aber recht urplötzlich 
und wirft dann eine grosse Wassermasse herab, vor der 
man sich so schnell als möglich unter schützende Dächer 
flüchtet und welche den kleinen Berggewässem oft aus- 
serordentliche Anschwellungen verursacht. Bald aber, 
nachdem der Regen vorbei ist, kann man auch die 
Strasse gewöhnlich wieder gut passiren, denn die Strah- 
len der afrikanischen Sonne und die Beschaifenheit des 
Bodens machen sie schnell wieder trocken. Dies ist 
für die Cuifremden ein grosser Vortheil, welcher ihnen 
erlaubt das vielleicht enge Zimmer bald mit der freien 
schönen erquicklichen Luft zu vertauschen. Die eigent- 
lichen Regenmonate sind die Monate unseres heimischen 
Hochwinters. Es kann da wohl vorkommen, dass an der 
Hälfte derselben Regen fällt, oft aber auch nur bei 
Nacht, oder nur ein paar Stunden, welche den schönsten 
Tag unterbrechen; aber eine solche dauernde bleierne 



280 



Umwölbung, wie sie uns zumal der deutsche November- 
hinmiel l)ringt, keimt das schöne Algier nicht! 



Jährlicher Begenmesser von Algier. 



Monate. 



Durchschnitt 



Men^ des Regens 



der der total 

Regen- Regen- in drei 
Nächte. ! Tage. Monaten. 



monatlich. 



in drei 
Monaten. 



October 


3,12 


8,7 


November 


5,12 


13,0 


December 


S,62 


12,6 


Januar 


8,12 


13,0 


Februar 


7,50 


16,7 


März 


4,75 


11,3 


April 


4,87 


5,3 


Mai 


3,00 


5,7 


Juni 


0,50 


3,7 


Juli 


0,00 


1,3 


August 


0,25 


' 0,0 


September 


2,25 


i 4,3 



34 



,3 



41 



yO 



14,7 



27,59 



36 



926 



5,6 



12,82 



3,7- 



Der Boden des Küstenstriches und des Saheis ist ter- 
tiärer Kalk, meist mit reichem Humus und Lehmlager 
überdeckt. Die Bestrassung wird mit Kalkgestein be- 
werkstelligt. Ihm dankt sie, neben den Sonnenstrahlen, 
wie schon erwähnt, nach Regen den schnellen Ueber- 
gang zur Trockne; doch macht sich bei den Wind- und 
Verkehrsströmungen das Material als Staub leicht lästig. 
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In der Metidga ist mit Pflanzendetritus geschwänger- 
ter Alluvialboden, darunter eine starke Thonschicht, 
welche die von Sahel und Atlas abfallenden Quel- 
len festhaltend die Grundlage zu den Miasmen giebt, 
deren Schädlichkeit der grössere Temperaturwechsel in 
dieser Ebene noch vermehrt. 

Die Thäler werden oft belebt durch kleine Wässer, 
welche hier und da wohl eine Mühle treiben, und die 
vielen unter besonderem Schutze stehenden Köhrbrunnen, 
welche bald als Wasserschöpfen, bald als Viehtränken, 
bald als gemeinsame Waschplätze dienen, geben weiteres 
beredtes Zeugniss von dem Wasserreichthum der Gegend. 
Besondere Irrigationen und Canalisirungen werden die 
wichtige Wasserangelegenheit mehr ordnen und dem 
Landbaue wie der Gesundheit wohlthätig und förderlich 
werden. Flüsse und Bäche verleugnen aber alle ihren 
Character als Berggewässer nicht, das heisst ihr weites 
steiniges Bett ist zuweilen fast leer • und trocken und 
bald reichen seine Ufer wieder nicht aus, um die Wasser- 
menge zu fassen. Zu aller Zeit wasserreich fand ich 
immer den Mazafran. 

Dem mittelländischen Meere, welchem alle Flüsse 
zufliessen, ist Ebbe und Fluth des Oceans nicht eigen, 
auch ist sein Wasser dichter. Ueber die Ursachen sei- 
ner eigenthümlichen Bläue sind die Gelehrten noch nicht 
einig ; das Sonnenlicht allein oder der Reflex der blauen 
Himmelskugel kann es nicht veranlassen, denn das Meer 
ist oft intensiv blau, wenn die Sonne in Wolken verbor- 
gen ist. Ein geschöpftes Glas voll ist stets crystallhell, 
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sein Geschmack salzig bitter und ekelerzeugend. Marit 
hat Iiäuüg wahrgenommen, dass das mittelländische 
Meer in der Nähe der Küste, namentlich Abends, gleiche 
Tempei-atur mit der Luft hat, doch schwindet diese 
Uebereinstimmung am Mittag und um Mittemacht; im 
ersten Falle sei die Luft, im zweiten das Meer wärmer. 
Die algerische Flora ist ausserordentlich vielfältig 
und erquicklich; es Hessen sich aber auch in dem sub- 
tropischen Clima mit besonderer Gedeihlichkeit seit 
längerer Zeit Agaven, Bambusen, Bananen, Diospyros, 
Eriobotria, Guyaven, Belsombras, Eucalypten und die 
an Culturspecies so reichen Orangen und Weinreben 
heimisch nieder. Ein Catalog von G. Mimby, mit Sup- 
plementen versehen, nennt mis die Namen der Pflanzen, 
welche freiwillig am Tische der algerischen Natur sich 
nähren; am Schlüsse lege ich die kleine Liste derjenigen 
Pflanzen vor, welche auf meinen beschränkten Prome- 
naden sich mir bemerkbar machten. Die Fauna besitzt 
mehrere der gewaltigsten Raubthiere des Landes und 
der Luft in dem Löwen und Panther, einigen Geier- und 
Adlerarten. Der grösste Vogel der Jetztwelt, der hühner- 
artige Strauss, ist in Algerien heimisch, der Elephant war 
es in der Metidga, ist aber längst ausgestorben; dagegen 
belebt die Waldpartien des Atlas gar oft das muntere 
Turnen der ungeschwänzten Afien (Inuus ecaudatus); 
Hund, Rind, Kameel, Ziege, Schaf, Pferd und Esel und 
die Bastardirungen zwischen den beiden letzten, femer 
zum Vergnügen auch die Strausse und endlich die 
zierlichen Dorcasgazellen werden hier mit Erfolg ge- 
züchtet. Gazellen^ Hasen, Kaninchen, Stachelschweine, 
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sowie leider die grösste Zahl unserer heimischen Sing- 
vögel, insonders die Staare, werden für die Küche, der 
Strauss aber nur seines Kleides wegen gejagt; Löwe, 
Panther, Hyäne, Schakal ihrer Schädlichkeit und des 
Felles wegen erlegt Doch darf man Löwen und Panther 
nicht in der Nähe von Algier sondern erst manche Tage- 
reise davon entfernt anzutreffen erwarten: ihr Vorkom- 
men ist meist auf das Teil und das Steppengebiet 
beschränkt. Gar Mancher, der vor Antritt der afrika- 
nischen Reise von Jagdabenteuern, zu denen ihm Löwe 
und Panther Gelegenheit gäben, träumt, bekommt ent- 
weder gar keinen zu sehen oder doch wenigstens nicht 
zum Schuss, welcher übrigens ganz besondere Gewehre 
mit detonirenden Kugeln verlangt, wenn er Erfolg haben 
und nicht blos dem Schützen Gefahr bringen soll. Auch 
die Hyäne weicht immer mehr zurück, das Amt der 
Wohlfahrtspolizei macht mit zunehmender Cultur der 
Mensch ihr immer mehr streitig. Nur der kleine Schakal 
findet noch unter den Chamaerops, Pistacien, Loniceren, 
Myrthen und anderen Gebüschen Schutz am Tage und 
reviert noch allnächtlich bis in die Gärten der Farmer. 
Verschiedene giftige Schlangen und Skorpione, welche 
in Algerien vorkommen, schlafen gewöhnlich im Winter 
und sind zu dieser Zeit also weniger zu fürchten, auch 
ist im Winter seltener das ganz unschuldige höchst 
originelle Chamaeleon zu erlangen : es kommt kaum vor 
März aus seinen Verstecken. Die griechische Schild- 
kröte findet sich vielfach in der Metidga vor und vrird 
auf dem Fischmarkte in allen möglichen Grössen zu 
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jeder Zeit feilgeboten, dagegen wird die essbare Wasser- 
riesenschildkröte nicht vor März daselbst zu haben sein. 
Von den Thieren zu den Menschen. Ein Herr 
Marchand will auf 94 alten Grabesinschriften gefunden 
haben, dass die Römer weiland auf diesem Boden ein 
ziemlich hohes Alter erreichten, aus seiner Tabelle der 
einzelnen Altersstufen, welche vor mir liegt, ersehe ich, 
dass er von dieser Zahl 



5 Personen 


zu 80 Jahren 


2 


„ 81 „ 


1 


» 82 „ 


2 


» 90 „ 


2 


,, 100 „ 


2 


„ 105 „ 


1 


„ 111 „ 



alt werden liess; ja es wird eine Inschrift angeführt, 
wo der Vater seinem 1 05 Jahre alten Sohne Alexander 
bei dessen Ableben ein Denkmal errichten liess; wenn 
dieser Vater nicht etwa der Stiefvater war, so musste 
derselbe natürlich noch viel älter sein. Ich weiss nicht, 
wie weit die Angaben Marchands auf Wahrheit beruhen. 
Das aber kann ich aus eigner Erfahrung betheuem, dass 
ich hier verhältnissmässig mehr alten rüstigen Leuten 
wie irgendwo anders begegnet bin. Auch las ich im 
Frühjahr 1868, leider ist mir das betreffende Blatt des 
Moniteur verloren gegangen, dass in Stadt Algier wäh- 
rend 5 Tagen unter mehreren anderen Personen zwei 
jiber hundert und eine fast hundert Jahre alt ge- 
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storben waren. Und doch galt einige Jahre nach der 
französischen Occupation das Clima des Landes für ge- 
radezu mörderisch, namentlich waren demselben eine so 
grosse Anzahl Militär und ganze Dörfer der Colonisten 
erlegen, dass es sogar im Jahre 1836 die entschieden- 
sten Bedenken der Academie erregte. Eines Theiles 
aber hatten damals militärische Rücksichten wohl oft 
die sanitätischen überwiegen oder gänzlich ausser Acht 
lassen müssen, andemtheils hatte die Fruchtbarkeit des 
Bodens und die gouvemementale Anordnung die Co- 
lonisation besonders auf solche Landstriche verleitet, 
wo gerade die lange Verwahrlosung des Bodens und 
die Vernachlässigung der darunter befindlichen Wässer 
schädliche Miasmen erzeugte. Die Arbeiten aber, 
welche seitdem zum Aufschlüsse, zur Bewaldung, Ent- 
wässerung und Bewässerung in Angriff genommen wur- 
den und in einiger Zeit vollendet sein werden, sind 
der Gesundheit schon sehr förderlich geworden und 
versprechen es noch weiter zu werden. Dann aber 
hat man auch wahrgenommen, dass sich den Ein- 
wanderern das Clima gewöhnlich in den ersten drei 
Jahren am nachtheiligsten herausstellte und dass nach 
glücklicher Ueberstehung dieser Periode, wozu die Er- 
fahrimg und die Wissenschaft gute Winke sanunelten 
und gaben, die Aeusserung solcher übler Einflüsse sich 
minderte oder ganz verschwand. Sonst beobachtete man 
auf hundert Geburten ohngefähr hundertfünfundvierzig 
Sterbefälle, neuerdings stellen sich hundert Geburten 
nur neunundachtzig Sterbefälle gegenüber, was gewiss 
ein grosser Fortschritt ist. Für die, welche sich nach 
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Algerien begeben wollen, um sich daselbst einzubürgern, 
empfehle ich vorher die Lecture der Acclimatationsregeln 
von Pietra Santa, Quesnoy und von Marit. Die Mehr- 
zahl der Leser meines Buches gehen jedoch wohl nicht 
mit so weitausschauenden Vorsätzen an Bord, sie wollen 
eben nur der rauhen Jahreszeit ihi^er Heimath in einem 
milden climatischen Curorte ausweichen und denen kann 
man getrost versichern, dass die Stadt Algier und ihre 
vom Meere zum Sahel aufsteigende Umgebung im All- 
gemeinen gewiss einen die Gesundheit erhaltenden oder 
fördernden Winteraufenthaltsort bieten, und es war dies 
auch immer der Fall, denn in allen Klagen über fiühere 
Ungesundheit des Landes war dieser Strich wohl kaum, 
mindestens niemals zu dieser Jahreszeit mit gemeint. 
Eine andere Frage ist die, ob Algier für jeden Kranken 
auch ein heilbringender Ort ist? Das müsste ich ent- 
schieden verneinen! Nach den angezogenen Mittheilungen 
des Dr. Richter sind die Erfahrungen darin einig, dass es 
während des Winters in dem ersten Stadium der Schwind- 
sucht entschieden vortheilhaft, selbst im zweiten noch 
möglich günstig, dagegen bei tuberculöser Erweichung 
und Höhlenbildung und Fieber entschieden zu wider- 
rathen ist. Es passen femer, abgesehen davon dass die 
Invidualisirung dem Arzte vorbehalten bleibt, hierher 
noch viele Fälle von chronischem Lungenkatarrh, nament- 
lich älterer Leute, femer wirkt das Clima von Algier gün- 
stig bei hartnäckigen Scropheln, Bleichsucht, Schleim- 
flüssen mit Erschlaffung, atoniscHen Verdauungsstörungen, 
schmerzlosen Lähmungen, Gicht und Rheumatismus, auch 
erleichtert das Clima die Beschwerden des Alters. 
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Entschieden zu widerrathen ist aber dieses QlimB. 
sehr reizbaren, vollblütigen, erethischen und fiebernden 
Kranken, bei Neuralgie und Gicht ähnlicher Art, bei 
nervösem Asthma und Limgenemphysem, femer bei Herz- 
krankheiten, Durchfällen und anderen Darm- und Leber- 
krankheiten, ebenso bei Hirnkrankheiten und anderen 
mehr. Wenn man aus dem eben Gesagten ersieht, dass 
gewisse Krankheiten hier Heilung oder doch Besserung, 
dagegen manche andere eher Verschlimmerung oder 
wenigstens keine Besserung erwarten lassen, so liegt es 
auf der Hand, dass ein Kranker, ehe er die weite Reise 
antritt, sich erst den Rath eines tüchtigen Arztes ein- 
holen möge und ist dieser dafür, nun dann nicht so 
lange gezögert. Mit dem Anfange Octobers beginnt die 
Saison und sie schliesst meist mit der Mitte des Mai. 
Jetzt noch eine Bitte an die Aerzte und die Familien 
der Kranken. „Lasset dieselben, wenn irgend möglich, 
nicht allein gehen, sondern sorget für eine dem Kranken 
vertraute Begleitung." Das Gefühl des Alleinseins hebt 
nur zu oft einen Theil des Erfolges der Cur auf und 
tritt gar eine neue Erkrankung ein, so verschlimmert 
es zu leicht deren Verlauf. Ich schliesse nun das Buch 
mit der Hofinung, dass die Segnungen des algerischen 
Climas recht vielen zu Gute kommen mögen. Und wenn 
auch Mancher Manches hier während seines Aufenthaltes 
anders wünschte, sich momentan vielleicht mit Dem und 
Jenem sogar recht unzufrieden fühlte, so weiss ich doch 
dass, wenn das Schift' die Anker lichtet, welches ihn 
wieder fortführen soll, der Abschied von dem schönen 
und interessanten Stück Erde ihn gewiss mit inniger 
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Wehmuth erfiillt, und erlauben ihm die Umstände nicht, 
seine Sehnsucht nach Wiederkehr zu befriedigen, so 
wird sich ihm doch Algier als ein theures Bild in 
seiner Erinnerung unauslöschlich festsetzen. Das ist die 
Wirkung des Zaubers, dem wir uns nicht mehr entziehen 
können, wenn wir uns einmal in seine Kreise begeben 
haben. 
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.AjOihajig. 

Analyse der Therme bei Miliana, Hammam Bdra. 

Nacli Daplat. 

Wasser 1000 Gramm. 

PlilnHiv l Magnesium 0,18512 

Chlorui- (Natrium 0,21600 

I Kalk 1,28600 

Schwefelsaur. \ Natron 0,92800 

J Magnesia 0,02400 

I Kalk 0,20000 

Kohlensaur. j Magnesia — 

Kieselerde 0,000800 

Organische Materie 0,33942 

In Summa 2,28654. 



Analyse des Eisensäuerlings bei Hammam Bdra. 

Wasser 1000 Gramm. 

\ Kalk 0,8266 

Schwefelsaur. > Magnesia 0,2726 

J Natron 0,4280 

\ Kalk 0,2866 

Kohlensaur. j Magnesia 0,0500 

Schwefelsaures Natron 0,2746 

Chlorür-Natrium 0,5326 

Kieselerde 0,0066 

Eisen -Oxyd mit Phosphat -Spuren . . . 0,0266 
Organische Materien unbestimmbar. 

In Summa 2,7042. 

19 
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Reichliche Gase von Kohlensäure und Stickstoff. 

Ist hell, durchsichtig an der Quelle und von einer 
Temperatur von 69 % Cent, von styptischem Geschmack, 
der sich, erkaltet, noch erhöht; setzt an der Luft bald 
rothes Eisen -Sesqui- Oxyd ab und schwärzt leicht Ab- 
kochungen von Eichenrinde oder China. 

Analyse der Therme von Hammain Melouan bei Sovigo 

dnrcli Tripier. 

Das Wasser, Ende August geprüft, gab in 1000 
Grammen: 

Chlorüre von Sodium (Natrium) . . . 26,0690 

„ „ Magnesium 0,4350 

„ „ Potassium (Kalium) . . 0,2438 

„ „ Calcium ) ^^ 

, . , > Spuren 
„ „ amomak j ^ 

Kohlensaur. Kalk 0,1350 

„ Magnesia Spuren 

Schwefelsaur. Kalk 3,1260 

Kohlensaur. Eisen 0,0025 

Organische, stickstoffhalt. Materie j 

Gelatineuse Kieselerde > Spuren 

Arsenik ) 

Allgemeine Summe der salin. Stoffe 30,0113 
Wasser 969,9887 

1000 Gramm. 

Das Gas, welches in den Quellen reichlich perlt, 
besteht aus: Kohlensäure ... 6. 

Stickstoff (Azot.). . 94. 
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Analyse der Therme Hammam Mes-Koutine bei 

Guelma (Provinz Constantine) 

durch Tripier. 

Temperatur 96 ^ 3. Cent. 

Das Gas, welches in der Mitte der Quelle im 
Kochen auscheidet, besteht aus: 

Kohlensäure .... 97 | 
Schwefel wasserstofFgas 0,5 > in 100. 
Stickstoff (Azot) . . 2,5 j 

In einem Liter Wasser fand Tripier 

Chlorür von Natrium ........ 0,41560 

Magnesium 0,07864 

Kalium 0,01839 

Calcium 0,01085 

Wasserfreien schwefelsaur. Kalk .... 0,38086 

Schwefelsaur. Natron 0,17653 

„ Magnesia 0,00673 

Kohlensaur. Kalk 0,25722 

Magnesia 0,04235 

Strontian 0,00150 

Arsen (auf Metall berechnet) 0,00050 

Kiesel 0,07000 

Organische Materie 0,06000 

Fluorüre, Eisenoxyd Spuren. 

In Summa 1,52007. 
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Liste der von mir in der Provinz Algier 
wahrgenommenen Pflanzen. 



?? 
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Clematis cirrhosa L. 
Anemone coronaria L. 
Adonis microcarpa DC. 
Myosurus minimus L. 
Ranunculus macrophyllus. 
Thalictrum flavum. 
Ranunculus flabellatus Desf. 
Ficaria ranunculoides Moench. 
^igella damascena L. 
Papayer somniferum L. 
Rhoeas L. 
dubium L. 
Fumaria capreolata L. 
Raphanus raphanistrum L. 
Sinapis arvensis L. 

„ procumbens L, 
Cardamine hirsuta L. 
Biscutella raphanifolia. 
Clypeola maritima L. 
Cheiranthus semperflorens Coss. 
Lepidium glastifolium Desf. 
Succowia balearica Medik. 
Cistus albidus L. 

„ salvifolius L. 

„ monspesilensis L. 
Helianthemum guttatum Müh 
Viola odorata L, 
Reseda alba L. 
Dianthus caryophyllus L. 
Saponaria glutinosa Bieb. 
Vaccaria L. 



Silene inflata Sm. 
„ cerastoides L. 
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gallica L. 

„ viscata L, 

„ imbricata L. 
Turgenia lactifolia. 
Polycarpon tetraphyllon. 
Arenaria marina. 

„ spathulata Desf. 
Cerastium dichotomum L. 
Linum angustifolium Huds. 

„ grandiflorum Huds. 
Malope maJacoides. 
Lavatera cretica. 

„ mauritanica Durieu. 
Hypericum australe. 
Melia azedarach L. 
Vitis vinifera. 
Geranium dissectum L. 

atlanticum Boiss. 
Robertianum. 
Oxalis cernua L. 

„ comiculata L. 
Coriaria myrtifolia L. 
Rhamnus alaternus L. 
Zizyphus vulgaris Lam. 

„ Spina Christa W. 
Pistacia lentiscus L. 
Anagyris foetida L. 
Acacia distachia L. 
Spartium junceum X. 
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Genista candicans L. 

„ tricuspidata Besf. 
Lupinus hirsutus L. 

„ angustifolius L. 
Ononis pendula Desf. 
Anthyllis Yulneraria L. 

„ tetraphylla L. 
Trifolium Keiberi. 

„ resupinatum L. 
Tetragonolobus purpureusilfwcÄ. 
Lotus edulis L. 
Melilotus infesta. 
Astragalus chloroquan. 
Phaca boetica L. 
Psoralea bituminosa L. 
Orobus atropurpureus L. 
Hedysarum capitatum. 
pallidum, 
flexuosum Desf, 
Scopiurus vermicillatus i. 
Vicia Sepium L.. 
Scorpiurus vemiculata. 
Lathyrus Clymenum L. 
Ornithopus compressus L, 
Hippocrepis ciliata W. 

„ multisiliquosa L. 

Ceratonia siliqua L. 
Amygdalus communis L. 
Sanguisorba mauritanica Desf. 
Prunus inciditia. 
Punica granatum L. 
Lythrum flexuosum Lag. 
Tamarix africana L. 
Myrtus communis L. 
Bryonia dioica L. 
Paronychia nivea DC. 
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Cactus opuntia L. 
Duacus Carota L. 
Coriandrum sativum L. 
Thapsia garganica L. 
Laserpitium thapsioides Desf. 
Ferula communis. 

„ tingitana L. 
Oenanthe anomala Coss. 
Bupleurum protractum Lh. 
Scandix Pecten veneris L. 
Smymium Olusatrum L. 
Chaerophyllum temulum L. 
Hedera Helix L. 
Vibumum Tinus L. 
Lonicera implexa Äit 
Asperula hirsuta Desf. 
Rubia peregrina L. 
Gralium aperine. 

„ saccharatum Äü. 
Valeriana rubra L. 
Yalerianella discoidea Lots. 
Fedia comucopiae Gctertn. 
Bellis annua L. 
Tussilago suaveolens. 
Picridiimi vulgare. 
Evax asterisciflora Pers. 
Asteriscus maritimus Moench. 
Inula viscosa Äit. 
Conyza saxatilis. 
Antbemis tomentosa. 
Pyrethrum Myconis Moench. 
Chrysanthemum segetum L. 

„ coronarium L. 

Helychrysum Fontanesii Camb. 
Filago gallica L. 
Senecio repandus. 
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Artemisia arborescens. 
Catananche lutea L. 
Calendula stellata Cor. 

„ arvensis L. 
Micropus erectus L. 
Centaurea pullata L. 

,, Nicaeensis AU. 
Balsamita grandiflora. 
Hyoseris radiata L. 
Urospermum Dalechampii Desf- 
Scorzonera undulata Vahl. 

„ purpurea Poir. 

Picridium vulgare Desf. 
Sonchus tenerrimus L. 
Campanula atlantica B. B. 
Arbutus ünedo L. 
Erica arborea L. 
Cyclamen mauritanicum Boiss. 
Anagallis arvensis L. 

„ linifolia L. 

„ platyphylla Baudo. 
Fraxinus excelsior L. 
Olea europaea L. 
Phillyraea latifolia L. 
Jasminum fruticans L. 
Ncrium Oleander L. 
Vin<!a media Lk. 
(Jhlora ])(!rfoliata X. 
(Jonvolvulus tricolor L. 

althaeoides L. 
mauritanicus Boiss. 
Cmnihe p^mnandra Gaspar. 
Kehium grandiÜorum Desf. 

„ vulgare L. 
Nonnoa nigricauH DC. 
AncliUNa italica L, 
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Anchnsa lanata L. 
Cynoglossnm pictum Ait. 

., clandestinum Desf. 

Solanum nigrum L. 
Nicotiana glauca. 
Celsia cretica L. 

„ betonicaefoba Dcrf. 
Antirrhinum majus L. 

„ Orontium L. 

Linaria triphylla Miü. 
virgata Desf. 
flexuosa Desf. 
Rhinanthus versicolor. 
Scrophularia sambucifolia L. 

„ laevigata VaJU. 

„ Cymbalaria Bertol. 

Bartsia viscosa Pers 
Orobanche foetida Desf. 
Phelipaea Mutetii Schulz. 
Lavandula Stoechas L. 
Thymus inodorus. 
Salvia glandestina L. 
Rosmarinus officinalis L. 
Acanthus mollis L. 
Yitex agnus castus L. 
Lantana camara L. 
Statice Gougeliana De Chir. 
Plantago Lagopus L. 
Phytolacca decandra L. 

„ dioica L. 

Passerina hirsuta L. 
Laurus nobilis L. 
Aristolochia Fontanesii Boiss. 
Euphorbia Peplus L. 
„ helioscopia. 

exigua L. 
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Euphorbia servitalis L. 
Thelygonum Cynocrambe L. 
Parietaria diffusa M. 

„ mauritanica Durieu. 
Ulmus campestris Sm. 
Rhamnus alaternus. 
Celtis australis L. 
Monis alba L. 
Ficus Carica L. 
Quercus Hex L. 

„ suber L. 
Populus alba L. 

„ tremula L. 
Pinus halepensis Mill. 

„ Pinea L. 
Cedrus Libani variet. atlantica 

Barr. 
Juniperus phoenicea L. 
„ thurifera L. 
Thuja articulata L. 
Alisma Plantago L. 
Scilla maritima L. 
„ peruviana L, 
Oriüthogalum narbonense L. 

„ arabicum. 

Allium triquetrum L. 

„ roseum L. 
Anthericum bicolor Desf. 
Asphodelus ramosus Desf. 



Ruscus hypoglossum L. 
Smilax aspera L. 
Tamus communis. 
Gladiolus segetum Gawl. 

„ communis. 
Narcissus Tacetta L. 
Serapias lingua L. 
Aceras anthropophora B. Br. 
Orchis papilionacea L. 
„ coriophora L. 
„ longicomu Poir. 

undulatifolia Bir. 

longibracteata Bir. 
Ophrys rosea W. 

lutea Cav. 

arachnites Reichdt 

speculum Lk. 

apifera Huds. 
Chamaerops humilis L. 
Arisarum vulgare Rchb. 
Arum italicum Mill. 
Asplenium Adiantum nigrum L. 

„ Trichomanes L. 
Adiantum capillus veneris L. 
Salix babylonica L. 
Ricinus communis L. 
Platanus orientalis L. 
Arundo Donax L. 
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